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5 Lembe 


Was die Großen unter uns geſchaffen, Bro: 
pheten, Dichter und Richter, fie haben es nicht 
geſchafſen, daß es ſtumm in den Regalen ſtehen 
jol und verſtauben, fie haben es gegeben, daß 
es Leben werden ſoll in unſeren Herzen und 
uns ſelber groß und frei und ewig machen. 


Cäſar Flaiſchlen. 


NIIT EN 


Einigkeit | 
tut not 


Nach dem Kriege hat fih das Parteiweſen 
in jedem einzelnen Staate und Volke der⸗ 
art ausgebaut, daß es nirgends zu einem 
poſitiven Arbeiten kommen konnte. Dieſe 
Gefahr erkannten bald einzelne Staats⸗ 
männer, die dann ihr Volk zum engen gu- 
ſammenarbeiten aufforderten. — Schlechte 
Beiſpiele verderben oft gute Sitten. — Das 


Uebel des Parteiweſens griff auch auf 
unſere deutſchen Kolonien über. Man 
glaubte mit vielem Reden und Vereins⸗ 


meierei Großes leiſten zu können. Das Leben 
lehrt uns das Gegenteil. Deshalb heißt es 
heute mehr denn jemals: „Beſinnung; fort 
mit den Parteien.“ Reichen wir uns alle 
zum Zeichen des Friedens und des wirt⸗ 
ſchaftlichen und völkiſchen Aufbauwillens 
die Hände. Kleine Meinungsverſchiedenhei⸗ 
ten dürfen nicht zum Verderben unſerer 
ſelbſt ausgewertet werden. Anſere Vor- 
fahren wurden von Kaiſer Joſef in dieſes 
Land berufen, um dasſelbe wirtſchaftlich zu 


heben und den polniſchen und ukrainiſchen 


Bauern als Beiſpiel zu dienen. Dieſe Muf- 
gabe haben unſere Vorfahren auch ganz er⸗ 
füllt. Nach dem Kriege haben wir auf 
unſere Sendung vergeſſen und das Augen⸗ 
merk, wie bereits erwähnt, dem Partei⸗ 
weſen zugewendet. Dabei haben uns unſere 


ehemaligen Schüler auf wirtſchaftlichem Ge⸗ 


biete eingeholt und ſogar überflügelt. Der 
Wohlſtand ging zurück. Der Wirtſchaft 
wurde nichts Neues zugefügt, folglich war 
auch der Ertrag ein geringerer. Die Folge 


war: Schulden machen. Die Zinſen waren 


zu hoch. Natürlich konnte man von der Wirt⸗ 
ſchaft nicht ſoviel herausnehmen, um jeinen 
erpflichtungen nachzukommen. 


TERRITORIEN 


Es ging immer mehr bergab. Unter allen 
dieſen Leuten griff eine Erbitterung um 
ſich, die zu ihrem und unſer aller Verderben 
werden könnte. Denn es geht um etwas 
Höheres und Wertvolleres als die wirtſchaft⸗ 
liche Not. Es geht um unſere Mutterſprache, 
um unſere Schulen, um unſere Kinder. Es 
finden ſich in unſeren Reihen Elemente, die 
bereits am Bankerott angelangt, ſich an 
einem Strohhalm feſtzuhalten glauben und 
Verräter an ihrem Volkstum werden. Am 
perſönlicher Vorteile wegen wird mit den 
Gegnern unterhandelt, wie unſerem Deutſch⸗ 
tum geſchadet werden könnte. Dabei beſitzen 

ſolche Leute noch die Dreiſtigkeit, Unter- 
ſtützungen von deutſcher Seite zu fordern. — 

Wir müſſen unſere Mutterſprache vor 
allem in der Familie 
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Stilliegende Fischerboote an der Ostsee 


und in der Schule 


pflegen. Als gute polniſche Staatsbürger 
müſſen wir uns auch bemühen, die polniſche 


Sprache zu erlernen. Wir müſſen trachten, 
aufrichtig und redlich zueinander zu fein, 


uns weder von Neid noch Zwietracht beherr⸗ 


ſchen zu laſſen. Wenn wir Fehler machen, 


müſſen wir es einſehen und uns belehren 
laſſen. Kriecher und Verräter werden auch 
bald von unſern Gegnern erkannt und dem⸗ 
entſprechend behandelt werden. l 


Deshalb Volksgenoſſen, laßt ab von jedem 


Streit und Uneinigkeit, ſchafft alle Par- 


teien ab. Es foll nur eine Partei ſein: die 
geeinte deutſche Partei. Wenn wir 


ſoweit ſind, dann braucht es uns um nichts 
bange zu ſein; wir werden gute Staats⸗ 


bürger und ein einig Volk von Brüdern 


ſein. 


wöchentlich | - 
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O ſldeutſches 


Aus Zeit 


Förderung des Ruffenhandels 

Der polniſch-ruſſiſche Warenaustauſch dürfte 
in der nächſten Zeit durch die formelle Feſtlegung 
gegenſeitiger Einfuhrkontingente weiter gefördert 
werden. Von polniſcher Seite ſollen der Sowjet— 
union Einfuhrkontingente vor allem an Roh— 
pelzen, verarbeiteten Pelzen, Fiſchen und auch 
an Filmen gewährt werden. Die Filmfrage iſt 
nach der Zenſurſeite hin jetzt bereits vollkommen 
geregelt. Selbſtverſtändlich werden die Sowjet- 
filme zunächſt von den zuſtändigen polniſchen 
Stellen geprüft und eventl. zenſiert werden. Die 
Sowjetkontingente für die polniſche Ausfuhr 
ſollen in erſter Reihe dem Hüttenweſen zugute 
kommen. Ob dabei noch neue Beſtellungen für 
das laufende Fahr in Frage kommen, oder ob es 
ſich nur um die formelle Einfuhrregelung der 
bereits beſtellten Aufträge handelt, haben wir 
nicht feſtſtellen können. 


Beteiligung an der Weizenkonferenz 

Die Regierung hat die Einladung des Völker- 
bundsbüros zu der am 20. Auguſt in London 
beginnenden Konferenz der Weizenerzeugungs- 
länder erhalten und angenommen. Polen wird 
auf der Konferenz durch den Handelsbeirat der 
Londoner polniſchen Botſchaft vertreten. Die 
polniſche Regierung erklärt ſich bereit, einer Ver⸗ 
ſtändigung der Weizenländer beizutreten, jedoch 
nur unter der Bedingung, daß Polen keine Be- 
ſchränkung ſeiner Weizenerzeugung auferlegt 
wird. 


Juli⸗Defizit — 26,2 Millionen 
Der Fehlbetrag im Staatsbudget für den 
Monat Juli beträgt 26,2 Millionen Zloty, gegen 
24 Millionen Zloty im Monat Funi. 
Die Staatseinnahmen betrugen im Zuli 
142,8 Millionen Zloty, die Staatsausgaben da- 
gegen 169 Millionen. Im Vergleich zum Monat 
Juni find die Einnahmen um 10,5 Millionen, die 
Ausgaben dagegen um 12,7 Millionen geſtiegen. 


Danziger hitlerjugend in Krakau 

Eine Gruppe der Danziger Hitlerjugend, die 
im Lager von Mezana geweilt hatte, und eine 
Abteilung Danziger Pfadfinder, die aus Gödöllö 
in Ungarn zurückkehrte, kamen nach Krakau und 
verlebten dort zwei Tage als Gäſte der Krakauer 
Pfadfinder. Bei dem Empfang durch die pol- 
niſchen Pfadfinder erſchienen dieſe mit der pol- 
niſchen Fahne, die jungen Danziger mit der 
Danziger Fahne und mit nationalſozialiſtiſchen 
Wimpeln. Jede Gruppe erwies der Fahne der 
anderen Gruppe ihre Ehrenbezeugung. Beide 
Gruppen veranſtalteten dann Kundgebungen zu 

Ehren der beiden Völker und fangen polniſche 
und deutſche Lieder. Es folgten in herzlichem 
Ton gehaltene Reden. Sodann wurden Fele- 
gramme an den polniſchen Generalkommiſſar in 
Danzig, Papée, und an den Danziger Senats- 
pPräſidenten Rauſchning geſandt. Die Danziger 

Jugend beſichtigte Krakauer hiſtoriſche Denkmäler 
und die Bergwerke von Wieliczka. 


Warum der deutſchfeindliche Boykott 
a mißlungen iſt 

Die in Warſchau erſcheinende jiddiſche Zeitung 
„Hajnt“ wirft in einem Artikel die Frage auf, 
warum den Juden der gegen Deutſchland ge- 
richtete Boykott nicht gelungen iſt, und beant— 
wortet die Frage folgendermaßen: 

55 Im engliſchen Parlament ſprachen die 
Engländer gegen Oeutſchland, dasſelbe geſchah 
in Genf im Völkerbunde, in Montreaux auf der 
Konferenz der Völkerbundfreunde, auf dem 
Kongreß des Pen-Klubs in Zugoflawien, ſowie 
in Budapeſt auf der Konferenz der Fournaliſten— 
Syndikate. Mit einem Worte, es ſchien fo, als ob 
die ganze Welt auf unſerer Seite ſteht, und wir 
hielten es für unmöglich, daß die ganze Welt nichts 
für uns unternehmen werde. Doch leider — man 
hat ſich nicht in die inneren Angelegenheiten 
Deutſchlands gemiſcht, man ift fogar dazu über- 
gegangen, die Regierung Hitlers mehr und mehr 
zu ſchätzen. Man begann ſich der Regierung 
Hitlers weit ſtärker zu nähern als der vorher- 
gehenden Deutjchen Regierung, indem man fie 
zum Vier-Mächte-Pakt und zur Weltwirtſchafts— 
‚Konferenz einlud. 
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und Welt 


Nachdem Hitler die Einſtellung der anderen 
Staaten ſich gegenüber bemerkt bat, begann er 
mit aller Gründlichkeit, den juͤdiſchen Einfluß auf 
das Leben des deutſchen Volkes zu beſeitigen. 
Die deutſchen Antifemiten gehen daher jetzt mit 
größerer Sicherheit und Energie als früher an 
die Durchführung einer planmäßigen, fyfte- 
matiſchen und vollkommenen Beſeitigung und 
Vernichtung der deutſchen Juden, Der Boykott 
Deutfchlands ift den Juden nicht gelungen, und 
aus dieſem Grunde macht man fich über die Juden 
luftig. Aus dem Lager der Feinde ſelbſt tönt das 
ſadiſtiſche Lachen: „die Tore von Jericho wurden 
nicht geſprengt“. Es ſchmerzt das Herz, und es 
brennt das Geſicht vor Scham. Wir wurden auf 
der ganzen Linie kompromittiert und blamiert. 
Wir haben leider zuviel auf unfere äußeren 
Freunde gehalten.“ 


Die Danzig⸗Abkommen 
} — ein Erfolg Raufhnings 

Der Kommiſſar des Völkerbundes in der Freien 
Stadt Danzig, Noſting, hat dem Generalſekretär 
des Völkerbundes den Text der zwiſchen Danzig 
und Polen zuſtandegekommenen Übereinkommen 
vom 5. Auguſt übermittelt. 

In Völkerbundkreiſen ſchreibt man den erfolg- 
reichen Abſchluß der Verhandlungen vor allem 
den Anſtrengungen des Danziger Senats— 
präfidenten Rauſchning zu. 


30 doo wählen den neuen Senat 


Die ſeit ſieben Fahren betriebene Anderung 
der polniſchen Verfaſſung hat zu einem Entwurf 
geführt, über deffen Grundzüge Oberſt Stawek 
am Sonntag einige Mitteilungen machte. Im 
Mittelpunkt der Reform ſteht, wie wir berichteten, 
die Amgeſtaltung des Senats, dem bisher be- 
kanntlich nur geringe Bedeutung zukam. Der 
neue Senat ſoll durch verdiente und ausge- 
zeichnete Männer gebildet werden. Was in der 
Praxis folgendermaßen vor ſich gehen ſoll: ein 
Drittel der Mitglieder des neuen Senats wird 
durch das Staatsoberhaupt berufen, während 
zwei Drittel durch die Ritter der Orden Virtuti 
Militari und Krzyż Niepodleglosci gewählt 
werden. Die Zahl der lebenden Nitter des erft- 
genannten Ordens gibt AVEC“ mit 6000 und 
diejenige des zweiten Ordens mit 16 000 an, zu- 
fammen alfo 22 000 Perſonen. Es ſteht zu er- 
warten, daß Sich diefe Zahl bis Ende 1935 noch 
um etwa 8000 durch Verleihung neuer Unab- 
hängigkeitskreuze vergrößern wird. Somit ſteht 
das Recht, für den Senat zu wählen und ſelbſt 
gewählt zu werden, 50 000 Rittern der genannten 
beiden Orden zu. 

Über die beabſichtigte Zahl der Senatoren ijt 
bisher nichts bekanntgeworden. 


Die öſterreichiſche Freiheit 


Der Landes inſpektor der NSDAP. in Defter- 
reich, Habicht, hielt am Mittwoch abend im 
bayriſchen Rundfunk eine Rede, in der er ſagte, 
die Welt müſſe erkennen, worum es in Oeſter⸗ 
reich in Wahrheit geht, nämlich darum, daß im 
Zeitalter des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völ⸗ 
ker und unter den Augen eines Völkerbundes, 
der berufen wäre, den Frieden der Welt und 
die Freiheit und Anabhängigkeit gerade der 
kleinen Völker zu ſchützen und zu garantieren, 
im Herzen Europas ein Volk von hoher tauſend⸗ 
jähriger Kultur einen Verzweiflungskampf um 
ſeine Freiheit ampi gerade gegen jene, Die 
dieje Freiheit eigentlich zu ſchützen hätten: nach 
außen gegen die erdrückende Uebermacht jener 
Mitglieder des Völkerbundes, die ihm aus 
eigennützigen Gründen die Ausübung ſeines 
Selbſtbeſtimmungsrechtes verweigern, und nach 
innen gegen eine Regierung, die ſich aus Eigen⸗ 
nutz und Schwäche zum Handlanger jener macht 
und mit den Mitteln der Gewalt eine Herrſchaft 
ſtabiliſiert, die längſt überwunden wäre, wenn 
die Stimme des Volkes, wenn Verfaſſung, Recht 
und Geſetz ungehindert ſprechen köünten. So 
und nicht anders fei das Problem Oeſterreichs 
beſchaffen, das in Wahrheit gar kein Problem 
I und ſehr einfach zu löſen wäre, wenn man 
ich nur einmal dazu verſtehen wollte, die er⸗ 
habenen Grundſätze des Völkerbundes vom Paz 
pier in die Wirklichkeit zu übertragen, um dem 


Van nora — a 


alten Kulturvolk Oeſterreichs das gleiche Recht 
zuzubilligen, das man dem letzten Negervolk im 
inneren Afrika zu gewähren bereit ſei, nämlich 
das Recht, frei und ungehindert fein Schickſal 
zu geſtalten. Mehr habe die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung niemals verlangt, mit weniger werde 
ſie ſich auch niemals zufrieden geben. Wer ihr 
andere Abſichten unterſtelle — wie etwa jene, 
daß ſie die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit 
Oeſterreichs gegen den Willen ſeines Volkes und 
unter Bruch beſtehender Verträge hr 
wolle —, der jpreche entweder aus Unwiſſenheit 
und möge fih hiermit belehren laſſen, oder jage 
bewußt die Unwahrheit. Die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung in Oeſterreich iſt nichts an⸗ 
deres als der aus der Tiefe des Volkes hervor⸗ 
brechende Proteſt gegen die fortgeſetzte Verge⸗ 
waltigung ſeiner Rechte und Freiheiten, als 
die ſelbſtverſtändliche Empörung einer Raſſe, 
die zu geſund iſt, um ſich widerſtandslos er⸗ 
drücken zu laſſen, und zu ehrlich iſt, als daß ſie 
es ertrüge, vom Bettelbrot aus fremder Hand 
zu leben. 


Empfang polniſcher und Danziger 
Pfadfinder in Danzig 

Mit dem Warſchauer D-Zug trafen geſtern 
auf dem Danziger Hauptbahnhof die Mitglieder 
der Danziger Hitler⸗Jugend ein, die teils in 
Polen als Gäſte der polniſchen Pfadfinder weil⸗ 
ten, teils in Budapeſt an der großen Pfadfinder- 
Tagung teilgenommen haben. Gleichzeitig ſtatte⸗ 
ten polniſche Pfadfinder aus Krakau Danzig 
einen kurzen Beſuch ab. 

Senatsvizepräſident Greiſer und ein Stab 
weiterer Regierungsvertreter begrüßte auf dem 
Bahnhof die Ankommenden. Herr Greifer führte, 
der „Danziger Allgemeinen Zeitung“ zufolge, 


in ſeiner Anſprache etwa aus, daß die junge 


Generation, die hier verſammelt ſtehe, das Erbe 
der Kriegsgeneration anzutreten habe und ihr 
Vaterland zu neuer nationaler Würde zu brin⸗ 
gen berufen ſei. Die Jugend zeige mit dem 
gegenſeitigen Beſuch zwiſchen Danzig und 
Polen, daß ſie bereit ſei, zwiſchen den beiden 
Völkern Polen und Deutſchland den Frieden 


zu wahren und hierin der Welt mit beſonderem 


Beiſpiele voranzugehen. Senatsvizepräſident 
Greiſer ſchloß mit Sieg⸗Heil auf den Marſchall 
Pilſudſki, den Friedenswahrer Polens, und auf 
a Hitler, den Friedenswahrer Deutſch⸗ 
ands. 

Anſchließend ſprach auch der Führer der pol- 
niſchen Pfadfinder. 


Ozeanrekord — auf Befehl Muſſolinis 


Der italieniſche Dampfer „Rex“ hat mit vier 
Tagen 13 Stunden 58 Minuten einen neuen 
Rekord für die Ueberquerung des Atlantiſchen 
Ozeans aufgeſtellt. Die Rekordſtrecke beträgt 
3181 Seemeilen, die höchſte Tagesleiſtung 736 
Seemeilen. Der Durchſchnitt beträgt 28,92 See⸗ 
meilen in der Stunde gegenüber dem Durch⸗ 
ſchnitt von 28,51 Seemeilen in der Stunde, den 
der bisherige Inhaber des Blauen Bandes, der 
deutſche Ozeanrieſe „Bremen“, auf der Strecke 
New York Cherbourg herausgeholt hatte. 

Die Tatſache der Rekordfahrt des Schnell⸗ 
dampfers „Rex“ hat, wie wir aus Bremer 
Reedereikreiſen hören, nicht ſehr überraſcht. Zu 


berücksichtigen iſt bei der Erreichung des Blauen 


Bandes des Ozeans durch den italieniſchen 
Dampfer, daß einmal die Südroute über den 
Atlantik im allgemeinen í 
beſſere Wetterbedingungen aufweiſt als die von 


den Schnelldampfern des Norddeutſchen Lloyd 


befahrenen Strecken. Weiter dürfe man nicht 
vergejjen, daß der „Rex“ als Schiff erheblich 


leichter gebaut iſt als etwa die „Bremen“ oder 


die „Europa“. Die Waſſerverdrängung des ita- 
lieniſchen Schiffes ift rund 10 000 Tonnen ge 
ringer, dagegen verfügt es etwa über die gleich⸗ 
große de von 135 000 PS. Dieſe 
Faktoren hätten die Rekordfahrt natürlich un⸗ 
gemein begünſtigt, denn es ſei ſelbſtperſtändlich, 
daß ein ſehr viel leichteres Sa mit den gleiz 
chen „Maſchinenpferden“ ſchneller über den 
Ozean laufen könne, zumal wenn noch günſtigere 
Wetterverhältniſſe eine Rolle ſpielen. 


Ruffifhe Spezialitäten 
Der ruſſiſche 1l 
und fein Kollege Wyſchinſky haben ſoeben b 


ſchloſſen, eine ſyſtematiſche Razzia gegen alle 


Erntefrevler und Korndiebe in der Sowjet⸗ 
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un verhältnismäßig 


Generalſtaatsanwalt Akuloff 
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union durchzuführen. Die Preſſe erinnert daran, 
daß am vergangenen Montag, dem 14. Auguſt, 
gerade ein Jahr verfloſſen war, ſeitdem das 
Geſetz erſchien, das Getreidediebe und Ernte⸗ 
frevler mit dem Tode oder Gefängnisſtrafe bis 
zu zehn Jahren bedroht. 

Nicht weniger als 700 000 Perſonen ſind mit 
der Durchführung dieſer Razzia beauftragt. Ihr 
liegt der Gedanke zugrunde, es der Regierung 
zu erleichtern, in den einzelnen Bezirken die 


Kornquoten zuſammenzubringen, die auf Grund 
einer Schätzung im Frühjahr den Bauern auf⸗ 
erlegt wurden. Die Sowjetbehörden des Wolga⸗ 
beckens, des nördlichen Kaukaſus, des Schwarz⸗ 
Erde⸗Gebietes und der Ukraine erklärten 
aber Wyſchinſky vor Wochen bereits, daß der 
tatſächliche Ernteertrag hinter den Schätzungen 
erheblich zurückgeblieben iſt. Die Folge davon 


dürfte ſein, daß die Sowjetregierung, genau wie 
im Vorjahre, ihre Quoten mit Gewalt einzu⸗ 
ziehen verſuchen wird. 

Vor einigen Monaten verkündigte der Kreml 
mit Stolz, daß 1932 rund 20 Prozent Land mehr 
angebaut wurde als vor Beginn der ruſſiſchen 
Revolution. Wenn das auch ſtimmen mag, was 
wir völlig dahingeſtellt ſein laſſen wollen, fo 
iſt doch wahr, daß trotz einer guten Durch⸗ 
ſchnittsernte im letzten Jahre viel weniger Brot⸗ 
getreide eingefahren Wurde als früher. Auf 
der anderen Seite wird amtlich berichtet, daß 
70 Millionen Bauern veranlaßt wurden, ihre 
14 Millionen Bauernhöfe aufzugeben und ſi 
in 200 000 Kollektivfarmen zuſammenzufinden. 
Die Induſtrialiſierung der Landwirtſchaft, na⸗ 
mentlich ihre Motoriſierung, ſollte im Eiltempo 
durchgeführt werden. Ohne Widerſpruch mußten 
die ruſſiſchen Bauern den Befehlen Moskaus 


nachkommen. Verhältnismäßig leicht konnten im 


Ausland auch die landwirtſchaftlichen Maſchinen 
aufgekauft, nach Rußland eingeführt und den 
Kollektivfarmen zugeteilt werden. Aber die 
Farmer hatten kein Verſtändnis für die Maſchi⸗ 
nen, und die ſchlichten ruſſiſchen Handwerker er⸗ 
klärten ſich vielfach außerſtande, notwendig ge⸗ 
wordene Reparaturen machen zu können. Von 
der Pflege, deren komplizierte landwirtſchaft⸗ 
liche Erntemaſchinen bedürfen, hatten die ruſſi⸗ 
ſchen Bauern ohnehin keine Ahnung. Was 
Wunder, daß ſie heute größtenteils verroſtet 
ſind und der Verſchrotung harren. 


Die Gläubiger Sowjetrußlands ſind klug be⸗ 
raten, wenn fie fih rechtzeitig vorſehen. Der 
Fehlbetrag im ruſſiſchen Außenhandel iſt er⸗ 
heblich gewachſen. Im letzten Jahr nahm die 
Ausfuhr um 30 Prozent ab. Auf Grund des 
Fünfjahresplans engagierte ſich Moskau im 
Ausland mit 1250 Millionen Goldrubel, etwas 
über 6 Milliarden Zloty! Von dieſer Rieſen⸗ 
ſumme hat Sowjetrußland im laufenden Jahr 
rund 4 Milliarden an ſeine Gläubiger auszu⸗ 
bezahlen. 


So ſchlecht es den Bauern auch geht, den Mr- 

beitern geht es im Sowjetparadies noch ſchlim⸗ 
mer. Gewiß iſt der Ruſſe geduldig. Er iſt ſeit 
Jahrhunderten daran gewöhnt, harte Schick⸗ 
ſalsſchläge ſchweigend hinzunehmen und ſein 
Unglück mit Schafsgeduld zu tragen. Aber alle 
Geduld hat ihr Ende, wenn zu der ungeheuren 
Armut und dem Maſſenelend auch noch der 
Hunger kommt, wie wir es in dieſem Sommer 
erlebten. Da verlaſſen eben die hungernden Ar⸗ 
beiter zu Tauſenden und Abertauſenden ihre 
Arbeitsſtätten, rotten ſich zu Banden zuſammen, 
durchſtreifen abgelegene Bezirke und ſtehlen 
und rauben, was ſie brauchen, um nicht ver⸗ 
hungern zu müſſen. Mögen die Herren der 
Tſcheka fie als Deferteure verſchreien und die 
Tſchekiſten mit dem Tode bedrohen, eine Kugel 
hat für ſie nicht den Schreck, den ein langſamer 
Hungertod ihnen einflößt. 


Sowjetrußland zeigt dieſe Unkultur nicht nur 
hoch zu Pferd, jondern geradezu in tratoſphä⸗ 
riſchen Dimenjionen. Die Sowjetbehörden haben 
im letzten Jahr Hunderte von Bauern erſchoſſen, 
Tauſende nach Sibirien oder in die nordiſchen 
Holzlager verbannt und Millionen in die Kol⸗ 
lektivfarmen hineingenötigt. Trotzdem konnten 
ſie nicht hindern, daß die hungernden Bauern 
ihr Saatgetreide aufaßen, ſo daß ſie am Schluß 
der Ernte ſich um einen erheblichen Betrag des 
Saatgetreides betrogen ſahen. In dieſem Jahr 
wiederholte ſich der Vorgang in erheblich grö⸗ 
herem Umfange. Ende Juli erwies ſich aber 
uch der industrielle Fünfjahresplan als eine 
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Fehlgeburt. Innerhalb von drei Tagen wurden 
auf Befehl des Kreml 25 Prozent der Arbeiter 
in der Schwerinduſtrie entlaſſen. Tauſende lagen 
auf der Straße, ohne jegliche Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung und auch ohne nur die geringſte Wohl⸗ 
fahrtsunterſtützung! Sowjetrußland erlebt heute 
die Kataſtrophe, die ſtets und überall eintreten 
muß, wenn die elementarſten Forderungen des 
Wirtſchaftslebens mit Füßen getreten werden. 
Millionen von Arbeitern und Bauern gehen 
zugrunde, weil fanatiſierte bolſchewiſtiſche Theo⸗ 
retiker den roten Götzen anbeten. 


Beginn 
der Londoner Weizenbeſprechungen 


Am Montag früh begannen im Gebäude der 
fanadijchen Regierung in London die inter⸗ 
nationalen Weizenbeſprechungen, an denen 31 
Staaten beteiligt ſind. Die Londoner Preſſe 
rechnet damit, daß vielleicht noch im Laufe von 
einer Woche eine Vereinbarung zuſtande kom⸗ 
men werde. Der Leiter der amerikaniſchen Ab⸗ 
ordnung, Murphy, erklärte dem „Daily Expreß“, 
daß Amerika ſeine Käufe in Europa einſtellen 
werde, wenn Europa den Amerikanern nicht 
helfe, die 260 Millionen Buſhel betragenden 
überſchüſſigen Weizenvorräte loszuwerden. 


verſchärfter Kurs in der Slowakei 


Die Antwort der Prager Regierung auf die 
ſlowakiſche Ueberraſchungskundgebung anläßlich 
der Elfjahrhundertfeier in Neutra iſt eine Ver⸗ 
ſchärfung des Kurſes gegenüber der Slowakei. 
Der Bezirkshauptmann in Neutra, Halachy, 
wurde auf Anordnung des Innenminiſteriums 
auf dauernden Urlaub geſchickt. Die Beur⸗ 
laubung Halachys wird ausdrücklich mit den 
Zwiſchenfällen bei den Pribingfeſtlichkeiten in 
Neutra begründet. Weitere Aenderungen an 
verantwortlichen Poſten der Staatsverwaltung 
in der Slowakei ſtehen bevor. 


Das iſt alſo die Lehre, die die Tſchechen aus 
den Vorgängen in Neutra zu ziehen gedenken. 
Es wird völlig verkannt, welche groben Fehler 
die Prager zentraliſtiſche Politik gegenüber der 
Slowakei gemacht hat. Im Gegenteil, das bis⸗ 
herige 1 Regime ſoll verſchärft wer⸗ 
den, indem man an Stelle der bisherigen Be⸗ 
amten Leute ſetzt, die einen ſchärferen Kurs 
gegenüber den Slowaken durchſetzen jolen. Da⸗ 
bei iſt es eine grobe Selbſttäuſchung, wenn man 
auf tſchechiſcher Seite glaubt, damit die auto⸗ 
nomiſtiſche Bewegung in der Slowakei unter⸗ 
drücken zu können. Eine verſtärkte Tſchechiſie⸗ 
rung der Beamtenſchaft in der Slowakei treibt 
die flowakiſche Intelligenz in ſchärfſte Oppo⸗ 
ſition gegen Prag. Die Bewegung des Prä⸗ 


laten Hlinka wächſt zuſehends. 

Intereſſant iſt die Haltung des Prälaten 
Hlinka, des ungekrönten Königs der Slowakei, 
zu dieſen Vorgängen. Nach den Feſtlichkeiten 
in Neutra jagte Prälat Hlinka bei einer ge- 
meinſamen Mahlzeit zu ſeinen Freunden über die 
Drohungen Hodzas und Derers, daß die geiſti⸗ 
gen und techniſchen Urheber der Kundgebung 
ſtreng beſtraft werden ſollen: 


„Jeder Stock hat zwei Enden. Ich begreife, 
daß irgendwer für die Dinge verantwortlich 
gemacht werden muß. Wenn die hohe Regie⸗ 
rung meint, daß ich für die Sache verantwort⸗ 
lich bin: Ich fliehe nicht vor der Verantwor⸗ 
tung, ich fürchte das Orin gns nicht. Ich habe 
Gefängnistore ſchließen, ; i 
geſehen. Ich gehe dankbar in das Gefängnis 
mit dem jipen Bewußtſein, daß nach dieſer 
Kundgebung des ſtolzen ſlowakiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſeins uns durch die Tſchechen nichts mehr 
geſchehen kann.“ 


Aehnlich ſprach ſich Chefredakteur Sidor aus, 
der erklärte, für ihn habe es ſchon lange auf⸗ 
gehört, ein Schrecken zu ſein, vor Gericht zu 
Helen verhört und be traft zu werden. Wenn 
es notwendig ſei, ins efängnis zu gehen, werde 
auch er gehen. 


Dollfuß abermals bei Muſſolini 


Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dollfuß iſt 
Samstag, einer inladung Muſſolinis folgend, 
überraſchend wieder nach Italien. geflogen, um 
mit Muſſolini zu fonferieren. Die Zuſammen⸗ 
kunft erfolgte in dem Seebad Riccione bei Ri⸗ 
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mini, wo Muſſolini vorübergehend bei Ver⸗ 
wandten weilte. 


Zwiſchen Bundeskanzler Dollfuß und Muſſo⸗ 
lini fanden in einem Hotel in Riccione zwei 
längere Konferenzen ſtatt, wobei, wie es in 
einer amtlichen italieniſchen Meldung heißt, 
zwiſchen ihnen vollſtändige Uebereinſtimmung 
über die beſprochenen Fragen feſtgeſtellt wurde. 
Die Verhandlungen betrafen die Lage in Oeſter⸗ 
reich, die Geſamtheit des Donauproblems und 


den Viererpakt und überdies eine Reihe wirt⸗ ; 


ſchaftlicher Fragen. 


hitlers Frage an Amerika 
„P. P. D.“ gibt aus dem deutſchen New Nor: 
ker Sonntagsblatt „Staatszeitung und Herald“ 
ein Interview mit Reichskanzler Adolf Hitler 
führte in dem der Führer u. a. folgendes aus⸗ 
ührte: 


„Die neue, Kriegspſychoſe und Greuelhetze 
gegen Deutſchland find uns ebenſo unverſtänd⸗ 
lich wie es Deutſchlands Wiedergeburt der 
Außenwelt zu jein ſcheint. Wenn Sie, meine 
Herren, in Amerika eine ihrer Bepölkerungs⸗ 
ziffer entſprechende gleich große Zahl orga- 
niſterter Kommuniſten hätten, was würde Ame- 
rita getan haben, wenn anſtatt des Reichstags⸗ 
gebäudes in der entſcheidenden Nacht das 5 

aus in Flammen aufgegangen wäre? Hätte 
Amerika nicht noch viel härter durchgegriffen 
als ich es mit meinem Befehl der Inhaftierung 
der bolſchewiſtiſchen Führer tat, um die drohende 
Vernichtung der Ratshäuſer, 
lichen Gebäude in ganz Deutſchland durch Brand- 
pruna im Keime zu erſticken und die geheimen 

erſchwörungsorganiſationen zu vernichten? 


„Biegen oder brechen“ war für mich die Pa- 


role. Die Enthüllungen, die zwei Stunden ſpä⸗ 


ter gemacht waren, haben mir recht gegeben. 
Allein in Berlin fand man bei der ſofortigen 
Beſetzung öffentlicher Gebäude einſchließlich der 
Univerſität, der Bibliotheken und zahlreicher 
Berliner Bezirksratshäuſer Zündſchnuren, ben⸗ 
zingetränkte Zündwolle und Erplolivftoffe. 


Die kommenden Gerichtsverfahren werden der 


Welt die Augen öffnen über die Senſationen 
jener Nacht, die aus dem gefundenen Material 
hervorgehen, das bisher wegen der Gefährdung 

werden konnte. 
Beweismaterial 


der Unterſuchung nicht enthüllt 
Das bisher geheim ehaltene Beweism 
garantiert ſchon jetzt den Beweis für die Auf⸗ 
deckung eines bolſchewiſtiſchen, Weltkomplotts. 


Alles war zum Losſchlagen fertig. In Deutſch⸗ 


land wurden in den letzten Monaten 3000 Jtr. 


Sprengſtoff von den Rommunijten aufgeſtapelt. 
Bei den ſtändig ſtattfindenden Kommuniſten⸗ 
razzien werden faſt täglich weitere Waffen ge⸗ 
funden. 

Ich frage den Präſidenten Rooſevelt, ich frage 
55 amerkkaniſche Volk: Seid ihr bereit, dieje 
Brunnenvergifter der deutſchen wie der chriſt⸗ 
lchen Weltſeele bei euch aufzunehmen? Wir 
würden jedem ein elnen ein Freibillett und 
einen Tauſendmar ſchein als Taſchengeld mit- 
geben, wenn wir fie los werden können. 


Setreide zurückbehalten! 


Ein Vertreter der „Iskra“-Agentur hatte in 
Sachen der gegenwärtigen Getreidepreiſe eine 
Unterredung mit einer leider nicht 1 
führenden Perſönlichkeit der landwirtſchaftlichen 
Organiſationen, 
gab: 7 8 
„Die gegenwärtige Lage auf dem. Getreide 
markt iſt ein Niederſchlag der Verwirrung, die 
faſt alle Gebiete des Wirtſchaftslebens erfaßt 
hat. Die ungewöhnliche Hauſſe, die Mitte, Juli 
auf dem amerikaniſchen Markte errſchte, hatte 
ihre Urſache nicht nur in der Abwertung des 
Dollars und anderen Maßnahmen des Präſt⸗ 
denten Rooſevelt, ſondern auch in einer über⸗ 
mäßig entwickelten Spekulation auf Grund der 
in den Vereinigten Staaten, wie 
nada feſtgeſtellten Mißernte. 


Die darauffolgende Baiſſe konnte nicht ohne 


Einfluß bleiben auf die europäiſchen Märkte: 
Die erſte Welle des europäiſchen Angebots nach 
der Ernte ſtieß daher auf ſchwachen Boden. 
Ueberdies trat neben den üblichen europäiſchen 
Exporteuren in dieſem Jahre Frankreich auf, 
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genannten 


welche folgende Erklärung ab 


auch in Ka⸗ Ee ; 
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das Exportüberſchüſſe an Weizen in einer Menge 
von etwa 100 000 Tonnen beſitzt. 

Eine noch ſchlimmere Lage herrſcht auf dem 
Weltroggenmarkt, der bekanntlich letztens eine 
erhebliche Zuſammenſchrumpfung erfuhr. In 
den erſten Auguſttagen wurde ſogen. deutſch⸗ 
polniſcher Roggen in Rotterdam mit 2.90 bis 
9,15 Holl. Gulden (10,70 11,35 zt) notiert. Jetzt 
überſteigt der Preis keine 2,65 Holl. Gulden, 


gleich 9,55 zl für den Doppelzentner, was in der 


Parität der polniſchen Hauptexportbezirke etwa 
4—5 zl ergibt, 

Wie man ſieht, überſteigen die von den pol- 
niſchen Börſen notierten Preiſe die Exportpari⸗ 
tät um etwa 10 zk, die vom Staatsſchatz zuge- 
ahlt werden. Da im Herbſt die Preiſe in Polen 
ich ſtets auf dem Exportniveau plus erwähnte 
Zuzahlung kalkulieren, iſt es ungemein wichtig, 
wie ſich die Exportpreiſe weiterhin geſtalten 
werden. Zweifellos wird die diesjährige Zu⸗ 
nahme der Produktion in Europa einen verrin⸗ 
gerten Bedarf der europäiſchen Importeure He- 
wirken. Aber ſelbſt wenn man dieſe Verringe⸗ 
rung des Bedarfs mit etwa 1½ Millionen Ton- 
neu annimmt, jo kann diefe Verringerung an- 
geſichts der über zehnmal jo großen Fehlernte 
an Weizen in Nordamerika die Lage nicht be⸗ 


einfluſſen. Im Augenblick der Erſchöpfung der 


europäiſchen Vorräte kann die Lage eine radi- 
kale Aenderung erfahren. Wir machen ein Aus⸗ 


nahmejahr durch, in dem zum erſten Male feit 


einigen Jahren in den wichtigſten Getreide⸗ 
bezirken eine Fehlernte angekündigt wird, die 
eine Verſchlingung der früheren Vorräte und die 
Wiederherſtellung des angetaſteten Gleich⸗ 
gewichts zwiſchen Angebot und Nachfrage zur 
Folge haben kann. Es wäre wirklich ein uner⸗ 
ſetzlicher Schaden, wenn der Landmann in Polen 
ſein Getreide zum heutigen niedrigen Preiſe 


verkaufen müßte. Er kann dies nur dadurch 


verhindern, daß er ſeinen Verkauf auf die im 


gegebenen Augenblick tatſächlich unbedingt not⸗ 
wendigen Mengen beſchränkt und ſein Angebot 
möglichſt gleichmäßig auf das ganze Jahr ver- 
teilt. Die jetzt in weitem Maße angewandten 
Roggen⸗Pfandkredite erleichtern dieſes Ver⸗ 
kaufsſyſtem ſehr.“ 


Für eine Wirtſchaftsverſtändigung 
zwiſchen Deutſchland und Polen 


Am 15. Auguſt fand im Sitzungsſaal der 
Induſtrie- und Handelskammer Breslau die 
vierte ordentliche Generalverſammlung der 
deutſch-polniſchen Handelskammer e. V., Bres- 


lau- Berlin, ſtatt. Nach der Ernennung des 


Präſidenten und ſeines Vertreters ſowie des 
Vorſtandes, dem u. a. aus Oberſchleſien Berg⸗ 
aſſeſſor Radmann⸗Oppeln und Landgerichtsrat 


a. D. von Stoephaſius⸗Oppeln angehören, führte 


der neue Präſident, Fabrikbeſitzer Kemna⸗Bres⸗ 
lau in ſeiner Begrüßungsanſprache aus, daß 
zwar gegenwärtig nicht abzuſehen ſei, wann ein 
ulnfaſſender deutſch-polniſcher Handelsvertrag 
zuſtandekommen werde, daß man aber die Hoff- 


nung hegen dürfe, daß unter der neuen Regie⸗ 


rung ein Wirtſchaftsvertrag abgeſchloſſen wer⸗ 
den würde. Der Präſident erinnerte in dieſem 
Zuſammenhange an eine Aeußerung des Reichs: 
kanzlers Adolf Hitler, daß auch ihm eine wirt- 


ſchaftliche Verſtändigung mit Polen ſehr er- 


wünſcht erſcheine und daß ein Austauſch deut⸗ 
ſcher Erzeugniſſe gegen polniſche Produkte, die 


in Deutſchland nicht hergeſtellt würden, von 


erheblicher Bedeutung ſein könne. In der Aus⸗ 
sprache zum Geſchäftsbericht wies der Syndikus 
Dr. Kriegenburg⸗Breslau nach einer Ueberſicht 
über den deutſchen Handel darauf hin, daß für 
den ſchleſiſchen Abſatz Polen und die Südoſt⸗ 
ſtaaten von beſonderer Bedeutung feien. Die 
geſamte deutſche Ausfuhr in den beiten Ausfuhr⸗ 
jahren fei nach Polen und der Tſchechoflowakei 
zuſammen ebenſo groß geweſen, wie nach de 


Vereinigten Staaten von Amerika; die Ausfuhr 
nach Polen doppelt ſo groß als nach Braſilien 
uind fünfmal jo groß als nach Kanada. 


Zu dem Thema „Der gegenwärtige Stand 


der deutſch-polniſchen Wirtſchaftsbeziehungen“ 


machte der Direktor der Kammer, Dr. Heidrich, 
a. folgende Ausführungen: Aus Anlaß der 
ſprache, die Anfang Mai dieſes Jahres 
en dem Reichskanzler, dem Reichsaußen⸗ 
iſter und dem polniſchen Geſandten in Ber- 
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lin ſtattgefunden habe, ſei vielfach der Erwar⸗ 
tung Ausdruck gegeben worden, daß die durch 
dieſe Begegnung herbeigeführte Entſpannung 
der politiſchen Lage auch den Verju nach ſich 
ziehen würde, ſich mindeſtens über Erleichterun⸗ 
gen für den gegenſeitigen Warenaustauſch zu 
verſtändigen. Mit einem Handelsvertrag etwa 
auf der Baſis des deutſch-polniſchen Abkommens 
vom März 1930 ſei ja nach Lage der Dinge 
kaum zu rechnen, da Deutſchland im Hinblick auf 
die ſchwierige Lage ſeiner Landwirtſchaft Polen 
feine Konzeſſionen für die Lieferung von Agrar⸗ 
produkten machen könne. Das ſei aber gerade 
die Vorausſetzung für die Abnahme deutſcher 
Induſtrieerzeugniſſe durch Polen. Polen, das 


Geſetze und Verordnungen 
Streichung rückſtändiger Steuern 


Das Finanzminiſterium hat ein Rundſchreiben 
erlaſſen, auf Grund deſſen die Finanzkammern 
und Finanzämter bis Ende Dezember berechtigt 
ſind, rückſtändige Steuern zu ſtreichen, und zwar 
die Umſatz- und die Einkommenſteuern, wenn 
die Rückſtände vor dem 1. Januar 1932 entſtan⸗ 
den ſind und die Höhe von 100 Zloty nicht über⸗ 
ſteigen (die Verzugszinſen nicht gerechnet). 
Ebenſo können Strafen bis zu 100 Zkoty er⸗ 
laſſen werden. 


Die Finanzkammern ſind zur Streichung von 
Steuerrückſtänden befugt, die vor dem 1. Ja⸗ 
nuar 1932 entſtanden find, und zwar: 1. der 
Umſatzſteuer bis zur Höhe von 10 000 Zkoty, 
2. der Einkommenſteuer bis zur Höhe von 5000 

foty, 3. der Vermögensſteuer bis zu 10 000 
foty, 4. der Steuer von Kapitalien und Ren- 
ten bis zu 1000 Zkoty, 5. der Grundſtücksſteuer 
bis zu 1500 Zloty, 6. der Immobilienſteuer bis 
zu 1000 Zloty und 7. der Lokalſteuer bis zu 
500 Zloty. ; 

Die Streichung der Steuern erfolgt nur in 
dem Falle, wenn die zwangsweiſe Eintreibung 
derſelben die wirtſchaftliche Exiſtenz des Zahlers 
bedrohen kann. Die diesbezügliche Eingabe muß 
hinreichend motiviert ſein. Verarmte Steuer⸗ 


zahler können in der Eingabe um Streichung 
der Steuer gleichzeitig um die Befreiung der 
Bittſchrift von der Stempelgebühr nachſuchen, 
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zum Bürgerkrieg auf Ruba 
Blick auf Havanna, die Hauptſtadt von Kuba, in deren Mauern blutige Straßenkämpfe ausgebrochen 


durch den Zollkrieg einen großen Teil ſeines 
Abſatzmarktes verloren habe, ſei ſtändig auf der 
Suche nach neuen Abfatzgebieten. Seine An⸗ 
ſtrengungen, insbeſondere in Rußland und auf 
dem Balkan vorzudringen, ſeien für Deutſchland 
inſofern bedenklich, als die polniſche Ware, 
wenn nicht im Tauſchwege, ſo zu Preiſen ab⸗ 
geſetzt werde, die vielfach weit unter den Ge⸗ 
ſtehungskoſten liegen. Eine wirtſchaftliche Ver⸗ 
ſtändigung liege jedenfalls im Intereſſe beider 


Staaten. Zum mindeſten ſollte, unabhängig von 


einer ſpäteren umfaſſenderen Regelung der Han⸗ 
delsbeziehungen; ein Modus vivendi getroffen 
werden, der den dringendſten handelspolitiſchen 
Notwendigkeiten gerecht werde. 


wenn die Zahlung dieſer Gebühr einen empfind⸗ 
lichen materiellen Verluſt für ſie bedeutet. Sonſt 
beträgt die Stempelgebühr 3 Zloty, 


Gehaltsanſprüche des Beiftesarbeiters 
während der militäriſchen Dienſtzeit 
Eine im „Dziennik Uſtaw“ enthaltene Bor- 
ſchrift lautet in bezug auf die Gehaltsanſprüche 
des Geiſtesarbeiters nach Antritt ſeiner mili⸗ 
täriſchen Dienſtzeit, daß der Angeſtellte, der 
durch Einberufung zu militäriſchen Uebungen 
an der Ausübung ſeiner beruflichen Tätigkeit 
gehindert iſt, den Anſpruch auf eine dreimona⸗ 
tige volle Gehaltsentſchädigung beibehält. Müs- 
genommen hiervon ſind Fälle, in denen der Ar⸗ 
beitsvertrag, der für eine beſtimmte Zeit und 
eine beſtimmte Arbeit abgeſchloſſen worden iſt, 
innerhalb dieſer drei Monate abläuft oder die 
Kündigung des Arbeitsverhältniſſes vor Ein⸗ 
berufung zum militäriſchen Dienſt oder zu mili- 
täriſchen Uebungen erfolgt iſt. Der Arbeitgeber 
hat das Recht, diejenigen Beträge vom Gehalt 
in Abzug zu bringen, die der Angeſtellte wäh⸗ 
rend der militäriſchen Uebungen aus der 
Staatskaſſe erhält. 
Daraus geht hervor, daß einem Angeſtellten, 
der beiſpielsweiſe zu einem zweijährigen mili⸗ 
täriſchen Dienſt eingezogen wird, nach Antritt 
des militäriſchen Dienſtes drei Monate hindurch 
das volle Gehalt zu zahlen iſt. Nach Ablauf 
der militäriſchen Dienſtzeit muß der Arbeitgeber 
den Angeſtellten unter denſelben Bedingungen 
wie vorher wieder in die Arbeit einſtellen. 
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Aus Stadt und Land 


Wir geben hiermit allen unſeren 
Leſern bekannt, daß von nun an „Der 
deutſche Landwirt in Kleinpolen“ wöchent⸗ 
lich wieder erſcheint. t 

Die Schriftleitung. 


Huldigung an Deutſchland 


D. A. J. Ein alter Auslanddeutſcher, der vor 
kurzem in Eurityba (Parana, Braſilien) ſeinen 
70. Geburtstag feiern konnte, überſandte dem 
Deutſchen Ausland ⸗Inſtitut in Stuttgart ein er- 
greifendes Bekenntnis zum neuen Deutſchland. 
Wir entnehmen dem Gedicht die folgenden Verſe: 


Deutſches Volk! Auf neuen Bahnen 
Gehſt du deinen Ehrengang. 

„Held der Arbeit, Held des Friedens“, 
Meldet deines Namens Klang. j 
Treue, Kraft und Freiheitsſehnen 
Heißt des deutſchen Weſens Kern. — 
Wir, die wir von deutſchem Blute, 
Blicken ſtolz auf deinen Stern. 


Deutſches Lied, du ſollſt uns heben, 

Wo der Staub uns niederzieht. 

Unterm Kreuz des Südens ſingen 

Wir das alte, liebe Lied. 

Brüder, haltet treu zuſammen, 

Ehrt der Mutterſprache Klang — 

Und im deutſchen Liede preiſen 

Wir die Heimat, e iona 
Erneſto Niemeyer. 


Lemberg. (Schulbeginn.) Die Ferien ſind 
vorüber und die Schulen haben ihre Tore ge⸗ 
öffnet, um alle Schüler wieder aufzunehmen. 
Eingeleitet wurde der Schulbeginn mit einem 
Schuülgottesdienſt, den Herr Pfarrer Ettinger 
hielt. Die Kirche war überfüllt von der Schul⸗ 
jugend, die den Worten des Pfarrers aufmerk⸗ 
ſam zuhörte. Es waren Worte des Dankes für 
den Allmächtigen für ſeine bisherige wohlweis⸗ 
liche Führung und Worte der Bitte, um Kraft 
und Gejundheit für das kommende Schuljahr. 
So manchen Eltern fällt es ſchwer, die Opfer 
für die Ausbildung ihrer Kinder zu bringen; 
aber fie tun es in der Hoffnung, dieſe zu guten 
braven Menſchen zu erziehen. Mögen alle die 
ſchönen Vorſätze der Kinder und Eltern in Er⸗ 
füllung gehen. 


Gebt Euren Kindern 


deutſche vornamen! 
Die folgende kleine Auswahl deutſcher Vor⸗ 


namen will denjenigen deutſchen Eltern helfen, 
die ihren Kindern ſolche deutſche Vornamen geben 
wollen. Die bekannteſten und verbreitetſten 
deutſchen Vornamen ſind geſperrt gedruckt. 
Deutſche männliche Vornamen. 

Adolf, Alfred, Aribert, Armin, Arnold, 
Arnulf, Arved, Arthur. 

Berthold, Bodo, Botho, Burghard, 
Burkart, Bertram, Beowulf. i 

Dagobert, Dankwart, Detlef, Dietbald, 
Diethelm, Diether, Dietmar. 

Eberhard, Edgar, Egbert, Eghard, 
Ekhard, Edzard, Ekkehart, Ehrhart, Ehren⸗ 
bert, Eitelfritz, Engelhard, Erdmann, Er⸗ 
win, Ewald, Egon, Eginhard. 

Friedmann, Fürchtegott. 

Gangolf, Gebhard, Gerhard, Gernot, 
Gerold, Gerwin, Giſelher, Gisbert, Gerbert, 
Gundolf, Gerwig, Götz, Gotthard, Gott⸗ 
hold, Gotthelf, Gumbert, Gunther, 
Günther, Gerd, $ 

Hagen, Harald, Hartmann, Hartmut, 
Herbert, Helmbrecht, Helmut, Heribert, 
Hermann, Herwig, Hildebrand, Hor ſt, 
Hubert, Humbert, Hadubrand, Harras, Hildebalt, 
Hildebert. 

Ingo, Ingraban, Immo, Ingbert, Irmbert. 


„Lambert, Leopold, 


tt. 
Lebrecht, Lothar, 

Ludolf. 5 ? 

Manfred, Markward, Marbod. 

Neithard, Norbert, Notger. 

Olaf, Ortwin, Oskar, Os wald, Otto⸗ 
mar, Ottokar. ; 

Raimund, Reimar, Reinhard, Rein⸗ 
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. Roland, Rüdiger, Ru⸗ 


Tankret, Taſſilo, Theobald, Traugott. 
Volkmar, Volrad. 
Walther, Werner, Wieland, Wil⸗ 
hel m, Willibald, Wolfgang, Wolfhart, 
Wol fer a m, Wolf. 
; Deutſche weibliche Vornamen. 
Adelgunde, Adelheid, Alvine, 
Armgard, Alkea. j 
Bertha, Bernhild, Brunhild. 
Dagmar, Dietlinde, Diethilde, 
Edelgard, Edeltraut, Ehrentraut 
Erna. ; 
Fredegunde, Friedelene. 
Gertrud, Gudrun, Gudula, Gerlinde, 
Gerda, Gertha. 
Helga, Helmine, Hermine, Hertha, Hil- 
degard, Huberta, Hulda, Herzeleide. 
Ri Ida, Ingeborg, Irmgard, Ingrid, Imma, 
SEEMAN G E, 
Klothilde, Kriemhild, Karen, Kunigunde. 
Mechthild, Malvine, Minna. 
Oda, Ortrud, Ortrun. 
Roſelore, Reingart, Roswitha. 
Aare Thusnelda. 


Ulrike. 
Waltraud, 


Walpurgis, 
Wilfride. 

Es empfiehlt ſich vielleicht, dieſes kleine Ver⸗ 
zeichnis mit den deutſchen Vornamen aus zu⸗ 
ſchneiden und in der Hausbibel oder im Ge⸗ 
ſangbuch zu verwahren, damit es ſtets zur Hand 
iſt, wenn es gebraucht wird. 


— 


Bücherſchau 

Fritz Weber: Iſonzo 1916. Artur Kollitſch, 
Verlag, Klagenfurt (DOeſterreich) 1933. Broſch. 
S. 3,60, Leinen S. 5. Ausland: broſch. Rm. 2, 
Leinen Rm. 3. 
Je weiter die Ereigniſſe des Weltkrieges 
rücken, deſto klarer wird das Bild, das wir von 
ihnen haben. Aus der Fülle dieſer Ereigniſſe 
nun, aus dem furchtbaren Ringen im Weſten, 
Oſten und Süden tritt immer deutlicher die Er⸗ 
kenntnis, daß der Krieg Oeſterreich-Ungarns 
gegen Italien mehr war als ein Feldzug in 
einer Reihe anderer; er war der gewaltige 
Schlußakt des Dramas, das mit den Schüſſen 
von Sarajewo begann und mit dem Untergang 
der Doppelmonarchie endete; das Ergebnis die⸗ 
97 Krieges blieb unwiderruflich, weil der eine 
er beiden Gegner, Oeſterreich⸗Angarn, den Aus⸗ 
gang nicht mehr erlebte, ſondern ſchon zerriſſen 
war, als ſeine Armeen noch kämpften. 

Der bedeutende Kriegsſchriftſteller Fritz We⸗ 
ber, deſſen Schilderungen ſeiner perſönlichen 
Kriegserlebniſſe allenthalben größten Eindruck 
erweckten, hat es nun unternommen, das Drama 
des Krieges im den in einer Reihe hand⸗ 
licher Bücher aufzurollen, von denen nunmehr 
das zweite erſchienen ijt. Sie ſchildern die Taten 
und Leiden der nie beſiegten V. Armee, der 
herrlichen Iſonzoarmee, die wie keine zweite 
von der Glorie höchſten Heldentums 8 
heute noch in den Herzen Unzähliger fortlebt, 
die beſtimmt ſcheint, den Soldaten der Donau⸗ 
monarchie in ſeiner reinſten Faſſung der Nach⸗ 
welt zu überliefern. 

Wird im erſten Band — Iſonzo 1915 — der 
dröhnende Auftakt der vier erſten Schlachten 
gel ildert, jo wächſt die Rolle des Iſonzo⸗ 
ämpfers im zweiten — Iſonzo 1916 — Zum 
vollen Glanz ſeiner Märtyrerſchaft empor. Denn 
das iſt die Eigenart dieſer Bücher: Mögen auch 
die 0 5 auf den Kampfplätzen zwiſchen 
Krn und Adria mit noch jo großer Sachkennt⸗ 
nis dargeſtellt werden, immer iſt es der 
Menſch, der in den Vordergrund tritt, der 
Menſch als Träger des Kampfes, als beſeeltes 
Mejeg, als Spiegel deſſen, was um ihn herum 
vorgeht, was er ſelbſt tut und leidet. 

„Noch haben Mangel und Hunger und Hoff- 
nungsloſigkeit ihr Weſen nicht zerſtört. Noch 
ſind es überwiegend Männer, auf denen die 
Laſt dieſes blutigſten aller Kriege ruht, und 
nicht Kinder und Greiſe, wie ae Jahre es 
Noch lebt in ihnen der hohe Glaube, Vollſtrecker 
eines ehernen Geſetzes zu ſein, das dem Starken 
hilft und den Schwachen erbarmungslos aus⸗ 
titat, das ſich nicht biegen und umgehen läßt, 

der 


ſondern nur erfüllen...“ Mit dieſen Worten 


Anna, 


a 


Wilhelmine, 


0 


zeichnet der Verfaſſer den öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Soldaten von 1916, und es iſt ein gran⸗ 
dioſes Gemälde, das weit entfernt iſt von grau⸗ 
ſamer Härte wie von Rührſeligkeit. Das Herz 
eines Soldaten ſpricht zu ſeinen Kameraden, 
ruft ihre Erinnerung wach, daß manchmal 
die Nerven wieder zu beben beginnen, als ſtünde 
die Vergangenheit in ihrer ganzen ſchauerlichen 
Größe auf. 

Beide bisher erſchienenen Bände ſind mit 
wertvollen Bildern geſchmückt und durch Karten 
und Tabellen wiſſenſchaftlich ergänzt. Mögen 
ſie jene Verbreitung erfahren, die ſie als echte 
Volksbücher verdienen. 


Zeitſchriften 

Frauenkultur — Volkskultur. Für dieje Ziele 
hat ſich der Verband Deutſche Frauenkultur E. V. 
in jahrzehntelanger Arbeit eingeſetzt. „Wir haben 
Frauenkultur nie als Selbſtzweck empfunden, 
ſtets als verpflichtende Vorausſetzung jeglicher 
Volkskultur. ... Frauenkultur ift untrennbar und 
verpflichtend mit Volkskultur verbunden“. So 
ſchreibt die erſte Vorſitzende des Verbandes 
Deutſche Frauenkultur, Agnes Gerlach im 
Juli heft der Verbandszeitſchrift „Deutſche 
Frauenkultur“. — Die Dichterin Gerda von 
Below iſt in der gleichen Nummer mit einem 
ſchönen Beitrag „Alles liegt an uns — 
Gedanken zur Erneuerung des Ge 
wiſſens“ vertreten. — Zum 65. Geburtstag 
von Stefan George bringt Paul Fechtelt 
ein Gedenkblatt. — Der Künſtlerin und Bild⸗ 
ſtickerin Lilli Vetter, Aſchau bei Prien, 
iſt eine ſchön bebilderte Veröffentlichung gewid⸗ 
met. — So gibt auch dieſes Heft ein lebendiges 
Bild von den Aufgaben und Zielen des großen 
Frauenverbandes Deutſche Frauenkultur (Ge⸗ 
ſchäftsſtelle Nürnberg⸗K., Königſtr. 3). Der 
Kleiderteil ſteht im Zeichen des Hochſommers 
und der Reiſezeit. Der einfache, praktiſche Anzug 
iſt beſonders berückſichtigt. Die Handarbeiten auf 
den Kinderſeiten ſind den fleißigen Müttern ſicher 
willkommen für die Ferienwochen. — Die Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſche Frauenkultur“ — Herausgeher 
Verband Deutſche Frauenkultur E. V., erſcheint 
im Verlag Otto Beyer, Leipzig. Sie iſt zu be⸗ 
ziehen durch alle Buchhandlungen. — Preis 
des Einzelheftes Rmt. 1.—. Mitglieder des Verz 
bandes erhalten die Zeitſchrift durch die Orts⸗ 
gruppen. i 


Sprengſtofftönig und Friedenspropagandiſt“. 
” 
Die jeltfame Lebensgeſchichte des Dynamit⸗Er⸗ 
90 51 [fred Nobel, geſchrieben von Hans 
abl, gelangt gegenwärtig in der „Neuen 
33“ zum Ausdruck. Ein Drama rollt fiH hier 
ab, das Drama eines zerriſſenen Menſchen, der 
immer ein einſamer blieb, der die Liebe nicht 
kennenlernte, deſſen Ziel eigentlich nur die Er⸗ 
möglichung des Maſſenmordes ſchien und der 
trotz ſeiner künſtleriſchen und feingeiſtigen Ver⸗ 
anlagung, trotz ſeiner Millionen ein raſtloſer 
und glückarmer Weltenwanderer ohne Heimat 
war. Es iſt in der Tat einer der merkwürdig⸗ 
ſten Lebensläufe, der hier in dieſen Aufzeich⸗ 
nungen ſeine ſpannungsvolle Schilderung er⸗ 
fährt. Der Mann, der das Dynamit erfand, der 
das rauchſchwache Pulver entdeckte, der die ganze 
Welt mit damals in ihren furchtbaren Wirkun⸗ 
gen noch unerhörten Mordmitteln verſorgte — 
ein Mann, der ſozuſagen vom Maſſenſterben an⸗ 
derer lebte: Alfred Nobel — dieſer Mann wird 
gegen Schluß ſeines Millionärdaſeins der Stif⸗ 
ter der Nobelpreife. Heute noch ift uns dieſer 
Mann, deſſen Geburtstag ſich jetzt zum 100. Male 
jährt, letzten Endes ein ed in deſſen Bruſt 
zwei einander feindliche Gedanken nebenein⸗ 
ander wohnen konnten: der, ins Phantaſtiſche 
geſteigerte Mordmittel zu erſinnen, und der, 
das mit ihnen erworbene Mammutvermögen 
durch die weltberühmt gewordenen Rieſenpreiſe 
von je 150 000 Mark an die Beſtleiſtungen in 
Wiſſenſchaft, Kunſt und in Werken der — Böl- 
kerverbrüderung verteilen zu laſſen. — Wie bis⸗ 
er ſtets, ſo hat auch in dieſem Fall die „Neue 
durch ſorgfältige Auswahl den Leſern etwas 
Beſonderes zu bieten. Die Lebensgeſchichte von 


Alfred Nobel, des Stifters der Nobelpreiſe, wird 


alle intereſſieren, die fie noch nicht kennen, — 
Daß der weitere Inhalt der „Neuen Ig“ eben⸗ 
falls aktuell und reich altig iſt, braucht nicht 
betont zu werden. — Die „Neue Ig“ iſt bei 
allen Buch⸗ und Papierhandlungen für 20 Pfg. 
erhältlich und kann auch beim Verlag Berlin 
SW 68, ſowie bei der Poſt beſtellt werden. 


Seite 6 


— — 


O ſtdeutſches Volksblatt 


J 


SARRAT 


Können Vögel bis zum Monde fliesen? 


Ueber kaum eine andere Frage 
haben von jeher phantaſtiſchere 
Anſchauungen geherrſcht als dar⸗ 
über, welche Höhen Vögel zu er⸗ 
reichen vermögen. Man kann es 
den früheren Jahrhunderten nicht 
weiter verdenken, wenn damals 
ſogar die Auffaſſung beſtand, ge⸗ 
wiſſe Vögel könnten bis nahe an 
den Mond und bis nahe an die 
Sonne fliegen. Hier war es in 


der Hauptſache die Gedankenwelt 
der Dichter, welche beſtimmte Vö⸗ 
gel derart unerhörte Leiſtungen 
vollbringen ließ und ein gutgläu⸗ 
biges Volk nahm ſolche dichteri⸗ 
ſchen Gedankenflüge für Tatſachen. 


Es iſt allerdings richtig, daß 
ſich auch in ſpäteren Zeiten noch 
Aſtronomen fanden, die ähnliche 
Beobachtungen im Fernrohr ge⸗ 
macht haben wollten. Den Br 
prüfungen haben dieje Wahrneh⸗ 
mungen jedoch nicht ſtandgehal⸗ 
ten. Bei dem heutigen Stande 
der Beobachtungen darf als ſicher 
angenommen werden, daß zie⸗ 
hende Vögel im allgemeinen nicht 
über eine Höhe von 1000 
Meter hinausgehen. Die aller⸗ 
Aäußerſte Höhe wäre jedenfalls mit 

zweitauſend Metern anzunehmen. 
Damit a die Vorſtellung, die 
lange vorherrſchte: daß ſich der 
Vogelzug weitab vom menſchlichen 


Wärmelehlang und 
Wärmestrahlung 


Eein intereſſantes Experiment 
0 ſich wie folgt anſtellen: Man 
eſorgt ſich einen Stab aus Kupfer 
nd einen aus Eiſen. Die Stäbe 
Men die gleiche Dicke und die 
che Länge haben. Bann legt 


Südamerikanischer Papagel 


Beobachtungskreiſe, in Höhen von 
zehntauſend bis zwölftauſend Me⸗ 
tern, vollziehe. Dichteriſch mag ſich 
eine ſolche Idee vielleicht recht 
reizvoll verarbeiten laſſen, mit der 
Wirklichkeit jedoch läßt ſie ſich 


Wenn zum Beweiſe dafür, daß 
Vögel bis zu ungeheuren Höhen 
aufſtiegen, ſtets wieder der Kon⸗ 
dor angeführt wird, der ſchon in 
beträchtlicher Höhe über dem 
Chimboraſſo beobachtet wurde, ſo 
darf vor allem einmal das Eine 
nicht vergeſſen werden: daß der 
Kondor von Natur aus eine be⸗ 
ſondere körperliche Angleichung 
an derartige enor⸗ 
me Höhen mitbe⸗ 
kommen hat. Ohne 
dieſe - körperliche 
Angeglichenheit 
jedoch kann, ein 
Vogel kaum den 

ungewöhnlich 
ſchweren Bedin⸗ 
gungen ſtandhal⸗ 
ten, welche die 
grimmigen Tem⸗ 
peraturen und die 
überaus dünne 
Atmoſphäre in be⸗ 
deutenderen Hö⸗ 
hen an ihn ſtellen 
würden. 

Wie beträchtlich 
die Selbſttäuſchun⸗ 
gen waren, von 
denen man ſich 
lange Zeit irre⸗ 
führen ließ, zei⸗ 
gen mit aller Prä⸗ 
gnanz Ballonver⸗ 
ſuche, die neuer⸗ 
dings ſtattfanden 
Bei dieſen Ver⸗ 
ſuchen — wurden 
ausgeſtopfte Sper⸗ 
ber mit in die 
Höhe genommen, und zwar ſo⸗ 
weit, bis ſie von der Erde aus 
nur noch als winzigſte Punkte zu 
ſehen waren. Man fand, daß da⸗ 
bei eine Höhe von etwa 660 Me⸗ 
tern in Betracht kam. Wurde die 
Höhe von ungefähr 850 Metern 
e dann war der Sper⸗ 
ber überhaupt nicht mehr von der 
Erde aus zu erblicken. Früher, 
bevor dieje einwandfreien Ergeb⸗ 
nijje der Ballonverſuche vorlagen, 
gab man ſolchen winzigen Pünkt⸗ 
chen eine Entfernung von 4000 bis 
6000 Metern. an hatte ſich 
alſo um 3000 bis 5000 Meter ver⸗ 
ſchätzt. Horst Thielau. 


nicht in Einklang bringen. 
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man fie, an den äußerſten Enden 
durch Gewichte beſchwert, ſo auf 
ponete, 550 ſie ſich in der Mitte 
erühren. Hierauf ſtellt man auf 
der Rückſeite, etwa in einem Ab⸗ 
ſtande von vier Zentimetern zwei 
entſprechend hohe Brettchen auf. 
Iſt dies geſchehen, 15 man in ge⸗ 
nauen Abſtänden. 


o wie es unſere 


Abbildung zeigt, eine Ark von 
Brücken zwiſchen den Holzbrettchen 
und den Stäben her und zwar 
durch Streichhölzer. Schließlich 
wird eine kleine Spirituslampe, 
die man unter dem Berührungs⸗ 
punkt der beiden Stäbe aufgeſtellt 
hat, angezündet. Zum Erſtaunen 
Wird man nun 
feſtſtellen kön⸗ 
nen, daß die 
auf dem Kup⸗ 
ferſtab liegen⸗ 
den Zündhölzer 
— ganz im Ge⸗ 
Blue galggen 
yeI chen 
der ar Seite—jehrbaldfichder 
Reihe nach entzünden und zwar 
wird ſich beim Entzünden eine aufı 
Ki Geſetzmäßigkeit ergeben. 
ie Geſetzmäßigkeit des Aufflam⸗ 
mens wird ſich beſonders deutlich 
zeigen, wenn man den Vorgang 
unter Zuhilfenahme einer Sekun⸗ 
denuhr beobachtet. 
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Die Wärnung einer 
Letosblume 


Auf dem Hoangho ſchaukelte ein 
Kahn mit zwei Chinejen. Nach 
einer Weile meinte der eine Chi: 
“oje: „Nimm mirs nicht übel, went 
ich dich auf einige Minuten allein 
laſſe, denn ich möchte mal wieder 
ein Bad nehmen.“ 

„Unter keinen Umſtänden aber 
an dieſer Stelle“, ſagte entſetzt der 
Andere, denn du würdeſt, da du 
des Schwimmens unkundig biſt, 
ganz beſtimmt ertrinken. Hier die 
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Lotosblume, die eben der Wind 
ur Seite gebogen hat, warnt 
ich! Die Bewegung der Blume 
geigt, dak es e zu tief ilt, jo 
aß du ohne Zweifel umfämeft“. 

„Es iſt doch ganz unmöglich“, 


gab der Zweite zur Antwort, „daß W 


du aus der Bewegung der Lotos⸗ 

blume die Waſſertiefe errechnen 

kannſt“. 5 
„Nur weil du den pythagoräi⸗ 


Er 


en Lehrſatz nicht kennſt, kannſt 
y das anzweifeln. Da die Lotos⸗ 


Folge 36 


Selbſtverſtändlich muß bei dem 
Experiment durch die Fernhaltung 
leichtverbrennlicher Stoffe einer 
Feuersgefahr vorgebeugt werden. 


Wenn ne die über dem kupfer⸗ 
nen Stab liegenden Streichhölzer 
auch verhältnismäßig bald entzün⸗ 
den, ſo wird vielleicht doch der 
eine oder andere einzuwenden ver⸗ 
ſuchen, daß das Aufflammen der 
Zündhölzer „eigentlich doch viel 
zu ſpät erfolgt“, denn, ſo hat ſchon i 
manch einer eingewendet, „die 
Fortpflanzung der Wärmeſtrahlen 


e 
. 
| 


geht doch in der Sekunde mit einer 
Geſchwindigkeit von 300 000 Kilo: | 
metern vor ſich“. | 


Wie ift dieſer vermeintliche Ge | 
genſatz zu erklären? Sehr einfach 
dadurch, daß bei unſerem Experi⸗ 
ment nicht die Wärmeſtrahlung, 
ſondern die Wärmeleitung eine | 
Rolle ſpielt. 8 


blume, bevor fie der Wind ſeit⸗ 
wärts auf die Waſſeroberfläche 
drückte, einen Fuß hoch über die 
Waſſeroberfläche hinausragte, und 
dann beim Seitwärtsbiegen eine 
Strecke von fünf Fuß zurücklegte, 
läßt ſich aus den beiden Zahlen⸗ 
werten (ein Fuß und fünf Fuß; 
ohne weiteres die Tiefe des Fluſ⸗ 
ſes an dieſer Stelle berechnen.“ 
Es iſt in der Tat ſo, wie unſere 
größere Jungen, die bereits in der 
Mathematik Beſcheid wiſſen, un⸗ 
ſchwer einſehen werden. Durch das 
Seitwärtsdrücken der Lotosblume 
wurden nämlich die Grundlagen 
für ein Dreieck geſchaffen, ſo daß 
die Berechnung der Waſſertiefe 
eine Kleinigkeit iſt und zwar auf 
Grund folgender Gleichung: 
(X ＋ 1) X +5 
X ＋ 2 X T1 = N 4. 25 


š EAN, 
a A A RaT 2 


2 X ＋ 1 25 
2 X 2 24 
X = 12 


Die Rechnung ergibt alſo, da 
der Fluß an dieſer Stelle insge⸗ 
ſamt zwölf Fuß tief war. Be 
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Auflöſung 


Greckel war ungemein täppiſch 
denn der Beamte 


Geldſcheine verſteckt lagen, 
und klar verraten. 
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(15. Fortſetzung) 


Da tönt die Schiffsſirene. 

Kapitän Stiepel tritt auf die Kommandobrücke und 
gibt ſeine Befehle. Ein Schlepper zieht den Fracht⸗ 
dampfer aus dem Hafen. 

An der Reling aber ſtehen zwei junge Menſchen 
und ſchauen noch einmal zurück auf Montevideo, die 
ſchöne Stadt, die in ihren Erinnerungen einen breiten 
Raum einnehmen wird. 

Auch an Angelica denkt Karl, und Tränen treten 
in ſeine Augen. 

„Schlaf wohl, du reine Blume!“ 


6. 


Karl von Große ſitzt in ſeinem Büro und rechnet. 

Er hat ſchwere Sorgen. Der Betrieb muß ver⸗ 
kleinert werden, denn es war nicht möglich, die Militär⸗ 
lieferungen wieder zu erhalten. Was hat er alles ge⸗ 
tan, von Pontius zu Pilatus iſt er gelaufen! Nichts 
hat es genützt. ; 

Wohl ijt es gelungen, in zahlreichen Militär- 
18 Abnehmer zu finden, aber das war kein Aus⸗ 
gleich. : 

Ein Unglück kommt felten allein. : 
Die Großbank, bei der Karls Betriebskapital und 

Gretes Privatvermögen deponiert war, hatte falliert. 
Was von den hundertfünfundvierzigtauſend Mark 

Betriebskapital und den achtzigtauſend Mark Gretes 
herauskommen würde, war unbeſtimmbar. 

Bei der letzten Lohnzahlung hatte er Mühe, das 
dazu nötige Geld zuſammenzubringen. 

Von ſeinem Vater konnte er nichts erhalten, der 
war als Aufſichtsrat der betreffenden Bank ſelber in 
Mitleidenſchaft gezogen. Es beſtand ſogar die Gefahr, 


daß er mit ſeinem Vermögensanteil, der bei anderen 


Banken lag, herangezogen wurde. 
Aber Große war trotzdem nicht verzagt. 
Er hatte ſchon ſchlimmere Situationen überſtanden. 
Nur eine Freude hatte er in der letzten Zeit gehabt. 
Seine Mannſchaft hatte die Berliner Meiſterſchaft 
gemacht und ſtand jetzt vielverheißend in der Vorrunde. 
Und nun kam noch eine Freude dazu: Schwjieger⸗ 
vaters Telegramm, das beſagte, daß er mit Karl und 
Thomas in Blanca wohlbehalten gelandet ſei und ſich 
auf der Rückreiſe befinde. 
Alſo würde man ſie recht bald wiederſehen! 


Grete und Minna haben geweint, Luiſe, der Fratz, 
aber gelacht, als das Telegramm eintraf. 

Und nun warteten ſie alle voll Sehnſucht auf die 
Ausreißer. 8 

Minna war am aufgeregteſten von allen. 5 

Am 15. Auguſt traf Auguſt Bolle ein allein. 

„Wo ift Karle“ lautete die erſte Frage. 

„Karlchen?“ ſagt Bolle bedeppert. „Der Schlingel 
kam nicht mit. Der wollte ſich erſt noch en bißchen die 


leichtert. 


Welt anſehen. Die beiden Jungens ſind von Blanca 
aus über die Anden nach Valparaiſo, und von dort 
möchten fie nach Australien und dann nach Japan.“ 

Die Familie ſieht ſich entgeiſtert an. 

„Ja, aber .. haben ſie denn Geld?“ 

„Karlchen hatte noch an die zehn Mille, als wir 
Abſchied nahmen. Er hat in Montevideo nich ville ver⸗ 
braucht. Und dann habe ich ihm noch fünftauſend Mark 
dagelaſſen!“ 

„Das ijt ja nett!“ ſeuſzt Große, dann lacht er: 
„Verflixte Bengels! Die haben mehr Unternehmungs⸗ 
geiſt als ich!“ er 

„Ihr müßt euch man kene Sorje machen, Kinda! 
Die Jungens. . knorke . ihr wißt doch, det 
nee, det könnt ihr ja nich wiſſen. . Karlchen hat zwee 
Polizeiers in Montevideo niederjebort, und da hat 
man ihn ausjewieſen.“ ; 

„Nee, der Junge! Wat der noch anrichten wird!“ 
jammert die Großmama. 

„Wat denn, Minneken, der weeß, wat er will. Und 
een Reſpekt haben ſe vor dem! Der Stiepel, wie een 
Prinzen behandelt der ihn. Jawoll! Herrjott, am 
liebſten wäre ick mit die Jungens weiter durch die Welt 
jezogen .. aba ick hatte Sehnſucht nach eene Schmalz⸗ 
ſtulle von dich, Minneken!“ ] SER 

Die ift ganz gerührt. 

„Mein juter Auj 


Aujuſt!“ Be 
„Wir haben hier auch allerhand erlebt!“ ſeufzt 

Große. „Du haſt doch gehört, daß unſere Bank pleite iſt!“ 

„Ja, leider, det habe ich jehört!“ ſeufzt Bolle. „Da 
jeht's wohl jetzt een bißken harte her, wat? Haſte denn 
die Militärlieferungen wieda?“ 

„Nein, nichts zu machen! Was ich auch angeſtellt 
habe. Nichts zu wollen.“ 

„Morjen gehe ick zum Miniſta! Der hat's mich 
doch vaſprochen.“ 

„Das Kabinett iſt aber neu gebildet worden. Wir 
haben jetzt einen anderen Miniſter für die Wehrmacht.“ 

„Wer is denn det?“ 

„Der frühere Wohlfahrtsminiſter Kalb!“ 

„Det is böſe! Da is niſcht zu machen!“ 

Bolle überlegt. „Weeſte, Karl, denn werde ick 
Manfred rüberkabeln, det er die Hunderttauſend locker 
macht, die er damals durchjebracht hat. Det kann er 


doch!“ 


„Das wäre ein Gedanke, Vater!“ ſagt Karl er⸗ 
„Wir müſſen Betriebskapital haben. Die 
hohen Bankzinſen kann ja kein Menſch bezahlen.“ 
„Is jut, ick kable!“ ; 
Nach zwei Tagen war das Geld bei einer Berliner 
Großbank angewieſen. Karl von Große atmete auf. 


7 * 
* 


Und wo waren die Jungens? ee 
„Die lagen um die Zeit im hohen Graſe der Pampas, 
und ihre Pferde weideten in ihrer Nähe. 
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Sie ruhten unter einem Sternenhimmel von noch 
nie geſchauter Pracht, der ihnen ſchier die Augen 
blendete. 

Karl ſagte verträumt: „Was iſt das ganze Treiben 
der Menſchen gegen dieſen Wunderanblick. Ah 
es iſt ja alles nicht ſo wichtig!“ 

Sie zogen von Hazienda zu Hazienda, von Ranch 
zu Ranch. Waren hier und da Gäſte, oft aber war der 
Himmel ihr Dach. 

Sie lernten die Reitkunſtſtücke der Gauchos, wur⸗ 
den Meiſter im Laſſowerfen, ſchrien den Jubel ihres 
Lebens, ihrer Jugend hinaus in die Weite. 

Sie vergaßen, was hinter ihnen lag, ſie waren nur 
jung und genoſſen die köſtliche Freiheit in vollen Zügen. 
Sie ſchwitzten, ſie froren, ſie hungerten auch einmal, 
denn oft ritten ſie tagelang, ohne einen Menſchen zu 
ſehen, geſchweige denn eine Anſiedlung. : 

Valparaiſo gefiel ihnen wunderbar. 

Mit der ganzen Begeiſterungsfähigkeit der Jugend 
nahmen ſie das viele Neue und Intereſſante, das ſich 
ihnen bot. auf. 

Von Val paraiſo reiſten fie nach Hawai. 

Dort verlebten ſie eine paradieſiſch ſchöne Zeit. 
Unter der Anleitung der eingeborenen Schwimmer, die 
in die Brandung ſchwammen, wurden ſie ſchnell Meiſter 
im Schwimmen. Die tollſten Waſſerkunſtſtücke machten 
ſie mit. Bald waren ſie überall beliebt. 

Aber Hawai war ein teurer Strand. Das ſpürten 
ſie nach kurzer Zeit. Obwohl ſie alle unnützen Aus⸗ 
gaben vermieden, war ihr gemeinſames Vermögen doch 
raſch auf neuntauſend Mark zuſammengeſchmolzen. 

Karl überlegte nicht lange, ſondern beſchloß, einen 
Dampfer nach Japan zu benutzen. i 

Die Freunde unterhielten ſich mit einem Schiffs⸗ 
offizier vom Dampfer „Hollywood“, der von San Fran⸗ 
zisko kam und drei Tage Aufenthalt hatte. Als er 
ihnen den Aeberfahrtspreis nannte, ſchüttelte Karl den 
Kopf. Da blieb herzlich wenig übrig von ihrem Gelde. 

„Sie möchten wohl gern nach Japan?“ fragte der 
junge Offizier, dem die beiden jungen Leute gefielen. 

„Ja. das möchten wir, aber für ſoviel Geld nicht. 
Wir müſſen ſehen, ob wir einen Segler erwiſchen, der 
uns für weniger mitnimmt. Es kommt uns ja gar 
nicht darauf an, ein paar Handreichungen mitzu⸗ 
machen.“ 

„Im .. wir könnten ein paar tüchtige Kohlen- 
trimmer noch gebrauchen!“ 

Karl fah auf Thomas. dann lachte er: „Dieſe Be- 
ſchäftigung reizt mich ja herzlich wenig. Haben Sie 
nicht was anderes?“ : 

„Was können Sie denn?“ fragte der Offizier, der 
den Namen O'Brien trug. 

„Alles, was verlangt wird!“ ſagte Karl. „Wir 
ſprechen perfekt Franzöſiſch, Engliſch, Deutſch und 
Spaniſch.“ ; 

„Das iſt ja allerhand, aber damit können wir hier 
ſehr wenig anfangen. Können Sie nicht Japaniſch?“ 
So weit haben wir's noch nicht gebracht!“ 

„Es befindet ſich nämlich Prinz Okama mit ſeinem 
Adjutanten an Bord. Der Adjutant iſt erkrankt, und 
der hohe Herr langweilt ſich nun ſträflich, denn er 
ſpricht das Engliſch ſo miſerabel, daß ihn kein Menſch 
verſteht. Der Kapitän würde ſicher einen Dolmetſcher 
für ihn engagieren, wenn er nur einen bekäme.“ 

Karl ſchüttelte den Kopf. ; 


„Nein, da ijt nichts zu machen! Immerhin haben 
wir uns ſchon eine Grammatik für das Japaniſche 
gekauft.“ 

„Sie ſind beide Sportsleute?“ 


„Jawohl! Intereſſieren Sie ſich für Fußball?“ 


„O ſehr! Man hat aber leider zu ſelten Gelegen⸗ 


heit!“ 

„Haben Sie geleſen ‚daß vor einigen Monaten die 
Rovellers von einer deutſchen Mannſchaft geſchlagen 
wurden?“ 

Die Augen des Offiziers funkelten. 

„Ja, das habe ich geleſen und habe es den Eng⸗ 
ländern gegönnt. Sie müſſen wiſſen, ich bin Irländer. 
Wir ſtehen nicht gut zu den Engländern. Ihr habt's 
ihnen mal gegeben!“ 

„Ich war der Mittelſtürmer der Mannſchaft!“ 
Deer Offizier ſtarrte Karl erſtaunt und erfreut an: 

Dann ſchüttelte er ihm die Hand: „Meine Hoch⸗ 
achtung, Sir! Die Sportzeitungen waren voll des 
ei über den Kampf. Sie müſſen ganz große Klaſſe 
ein.“ 

„Ich denke es, Miſter O'Brien! Mein Freund ift 
ja nun kein Fußballer, der iſt ... Meiſter im Fall- 
ſchirmabſprung von Deutſchland.“ 

„Meine Hochachtung!“ 

Thomas guckte Karl an und ſchnappte nach Luft. 
Aber er nickte liebenswürdig. 

„Es iſt mir ein Vergnügen, zwei ſo hervorragende 
Spitzenkönner im Sport kennengelernt zu haben. Das 
muß ich dem Kapitän erzählen.“ 

Karl und Thomas ſitzen am Strande und unter⸗ 
halten ſich in japaniſcher Sprache. 

Das heißt, ſie repetieren die paar Brocken, die ſie 
gelernt haben. 

Plötzlich hören ſie hinter ſich ein helles Frauen⸗ 
lachen. 

Sie wenden den Kopf und ſehen ein hübſches 
junges Geſchöpf im eleganten Strandpyjama in Be⸗ 
gleitung eines Japaners. 

„Mein Prinz, wie finden Sie die japaniſchen 
Kenntniſſe dieſer Herren?“ 

Die beiden jungen Männer ſehen ſich an. Aha, 
der bewußte Prinz! Achtung, Chance wahrnehmen. 

„Oh .. . welly good!“ jagt der Japaner in mife- 
rablem Engliſch. 

„Exzellenz!“ beginnt Karl munter. „Ein Wort 
aus Ihrem Munde iſt uns eine Freude.“ Daran ſchließt 
er ein paar Brocken in japaniſcher Sprache an: Strand 
— Meer — wundervoll — Seereiſe — Japan — herr⸗ 
liches Land — kein Geld, hinzureiſen. 

And fügt auf Engliſch hinzu: „Geſtatten, Exzellenz 
my dear friend, Tom Krott, Meiſter im Fallſchirm⸗ 
abſpringen, ich habe die Ehre, der bekannte Fußball⸗ 
mittelſtürmer von Deutſchland zu ſein, der die engliſche 
Roveller⸗Elf geſchlagen hat. Karl von Große.“ 

Eine Verbeugung zu der Dame. 

„Meine Gnädigſte ... es ift mir ein Vergnügen!“ 

Der gute Prinz hat die japaniſchen Brocken wohl 
verſtanden. Er lacht die beiden jungen Männer an. 

„Oh .. ſehl gudd . aufmelken 

Dann ſagt er in japaniſcher Sprache ein paar 
Worte. Karl horcht auf und lächelt dann verbindlich. 
Auch er hat verſtanden. ; 


Vergnügen! — Güfte fein! — Japan willkommen! 
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Blitzſchnell kramt er in feinem Gehirnkaſten. Wie 
hieß denn gleich „Ja“? Endlich hat er es gefunden. 

Sagt in japaniſcher Sprache, die Hand auf die 
Bruſt legend: í 

„Ja! Ehre! Deutſchland Freund Japan!“ 

Der Prinz Okama ſcheint beſter Laune zu ſein. Er 
redet in japaniſcher Sprache auf die Freunde ein. Daß 
er ſich freut, daß ſie ſeine Gaſtfreundſchaft annehmen, 
daß er ſie japaniſch lehren will. Ob ſie Luſt dazu 
hätten? 

Karl verſteht kein Wort, aber er erinnert ſich, wie 
er mit dem alten Jochen Peterſen, einem biederen 
Niederſachſen, der das unverſtändlichſte Platt der Welt 
geſprochen hat, zurechtgekommen iſt. Da hat er einfach 
immer „Ja“ geſagt, und das war gut ſo. 

Alſo antwortet er mit dem liebenswürdigſten Ge⸗ 
ſicht der Welt dem Prinzen, der wie eine vertrocknete 
Zitrone ausſieht, aber ſonſt ein ganz patenter Kerl iſt, 
auf Japaniſch fortgeſetzt „Ja!“. 

Der Prinz ſcheint entzückt. 

Er klopft Karl beim Abſchied freundlich auf die 
Schulter und lädt die beiden Freunde ein, ſeine Gäſte 
zu ſein. 

* * 
* 


O'Brien hat ſeinem Kapitän von den beiden fabel- 
haften deutſchen Sportsmännern erzählt. Der Kapitän 
iſt neugierig geworden und will ſie kennen lernen. 

Vielleicht nimmt er ſie mit. Vier Sprachen ſprechen 
fie? Alſo gute Dolmetſcher. Flotte Kerle find es auch! 
Die kann man brauchen. 

Nun ſucht O'Brien mit dem Kapitän die beiden 
Deutſchen, und erſtaunt ſehen ſie, wie dieſe mit dem 
Prinzen und der bekannten Filmdiva Yvonne Hartfield 
im Pavillon der engliſchen Kolonie am Strande ſitzen. 

O'Brien ſchüttelt den Kopf. 

Er hört, wie der Prinz dauernd in japaniſcher 
Sprache auf Karl einredet. Karl ſitzt ihm ſicher und 
elegant gegenüber und ſcheint dem Geſpräch aufmerk⸗ 
ſam zu folgen. 

Und hin und wieder — erſtaunt ſieht es O'Brien — 
öffnet Karl den Mund zu einem Wort, und dann nickt 
der Prinz eifrig. 

Der Kapitän tritt mit O'Brien an den Tiſch der 
kleinen Geſellſchaft. ; 

Der Prinz lächelt dem Kapitän zu. 

„Meine Freunde ... meine Güfte! Ich 
Paſſage!“ 

Sehr ſchlecht ſpricht er Engliſch. Aber das verſteht 
der Kapitän doch gleich. : 

Dann ladet der Prinz die beiden Offiziere mit 
einer Handbewegung ein, an ſeinem Tiſch Platz zu 
nehmen. 

Thomas plaudert angeregt mit der Filmdiva. die 
ihn als Fallſchirmkünſtler bewundert und allerhand 
Näheres über dieſen Sport wiſſen möchte. 

Thomas hat noch nie einen Fallſchirm geſehen, 
außer in Bildern, geſchweige denn, daß er einmal mit 
ſo einer Vorrichtung abgeſprungen wäre und muß jetzt 
reden wie ein Fachmann. 5 

Aber Jugend hat Phantaſie, und Thomas beweiſt 


das. 

Er ſpricht über alles vom Fallſchirm, und Erleb⸗ 
niſſe kommen da an den Tag, die er günſtigſtenfalls 
geträumt haben konnte. 


Als die Diva ſchwärmt, daß ſie ihn gern einmal 
abſpringen ſehen möchte, da gibt es Thomas denn doch 
einen Ruck, und er verſucht, das Thema zu wechſeln. 

Der Kammerdiener des Prinzen iſt gekommen. 
Sein Erſcheinen erinnert den hohen Herrn, daß es Zeit 
iſt, ſeine Gebete und die anderen religiöſen Zeremonien 
zu verrichten. 7 

Er verabſchiedet ſich huldvoll von den beiden Freun⸗ 
den und folgt gravitätiſch dem Diener ins Hotel. 

O'Brien attackiert Karl ſofort. 

„Miſter Große ... Sie ſprechen auch Japaniſch?“ 

„Meine Hochachtung!“ ſagt der Kapitän und ſchüt⸗ 
telt ihm und Thomas die Hand. „John Knox, auch 
Irländer, Kapitän der „Hollywood“! Ich freue mich 
außerordentlich, den berühmten Mittelſtürmer zu be⸗ 
grüßen und den waghalſigen Fallſchirmabſpringer 
kennenzulernen. Aber, daß Sie Japaniſch ſprechen, 
Sir,“ wandte er ſich an Karl, „das ſetzt allem die 
Krone auf!“ : a 

„Ich und Ipaniſch ſprechen?“ lacht Karl. „Ebenſo 
kann's meine Großmutter!“ 

„Aber 

„Ich höre ſo andächtig zu, daß es ausſchaut, als 
müßte ich jedes Wort verſtehen ... natürlich, das iſt 
die Kunſt.“ : 

„Aber Sie ſprachen doch auch manchmal?“ 

„Nur ein einziges Wörtchen, Kapitän. Ich ſage zu 
allem „Ja“, und der hohe Herr freut ſich.“ 

„Sie ſind ein Prachtkerl! Man wird Sie in Japan 
mit allen Ehren empfangen; ebenſo Ihren mutigen 
Freund.“ 

Der Kapitän verſichert, daß er ihnen ganz exquiſite 
Kabinen einräumen werde. ; 


* 


Am nächſten Tage begleitet der Prinz Okama 
Fräulein Yvonne Hartfield, die eine gute Schwimmerin 
iſt, zum Strand. 

Karl und Thomas ſchwimmen in die Brandung und 
ſind wie muntere Delphine. à ; 

Viele erfreute Augen beobachten die Waſſerkünſte 
der beiden Männer und klatſchen Beifall. 

Was ſind das für prächtige Geſtalten! Prinz 
Okama iſt ganz begeiſtert. Als ſie wieder an Land 
kommen. da verjichert er ihnen ein um das andere Mal, 
wie er ſich freue, mit ihnen zuſammen nach Japan zu 
reiſen. 

Am nächſten Tag geht die „Hollywood“ ab. 

Karl und Thomas befinden ſich an Bord und ſind 
recht vergnügt. Sie haben all das Ernſte, das hinter 
ihnen liegt, vergeſſen, wollen es jetzt vergeſſen, wollen 
nichts anderes ſein, als jung, denn es gibt ja nichts 
Schöneres, als jung zu jein. i 

Sie leben ſorglos in den Tag hinein, treiben allen 
möglichen Sport und werden bald die Lieblinge aller 
Mitreiſenden, ganz beſonders der Kinder. Die ſind 
immer um ſie verſammelt und gleich begeiſtert, wenn 
Karl und Thomas ſich mit ihnen abgeben. 

Nur eine ernſte Beſchäftigung haben ſie Sie lernen 
Japaniſch. Es iſt eine vertrackt ſchwere Sprache, und 
der liebenswürdige Prinz, der das Engliſche ſo ſchlecht 
beherrſcht, iſt kein guter Lehrer, aber nach wenigen 
Tagen unterſtützt ihn ſein Adjutant, Oberleutnant 
Roais, ein Mann Mitte der Dreißig, ſehr ernſter 
Natur, der erſt den beiden neuen Freunden des Prinzen 
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faſt feindſelig gegenüberſtand, den aber Karls natür⸗ 
liche Liebenswürdigkeit ſchließlich auch bezwang. Er 
erkannte bald, daß er es mit zwei abſolut ehrenhaften 
jungen Männern zu tun hatte, und die Feindſeligkeit 
verwandelte ſich bald in vertrauensvolle Freundlichkeit. 

Oberleutnant Ko'ais ſpricht das Engliſche ausge- 
zeichnet, kann ſogar etwas Deutſch, ja er vermag ſelbſt 
das „R“ leidlich auszuſprechen, das der Prinz beharrlich 
in „l“ verwandelt, weil es ſeiner Zunge nicht gegeben 
war, es zu formen. 

Alſo der Adjutant beteiligt ſich mit an dem Unter⸗ 
richt und iſt erfreut, daß ſich ſchon eine leichte Konver⸗ 
ſation führen läßt, als ſie noch acht Reiſetage von Naga⸗ 
ſaki entfernt ſind. 

Karl und Thomas hatten für Sprachen eine ganz 
beſondere Begabung. 

Jetzt verſuchte einer den anderen im Japaniſchen 
zu übertrumpfen. 

Der Prinz iſt ſehr zufrieden und verſichert, daß ſie 
ſchon recht gut plaudern, er ſei überzeugt, daß ſie ſich 
in ſeiner Heimat vervollkommnen und bald wie richtige 
Japaner ſprechen würden. 

Daran glaubten ja nun Karl und Thomas zwar 
nicht, da hatten ſie vor den Schwierigkeiten dieſer 
Sprache zu viel Reſpekt. Immerhin, ſie konnten einan⸗ 
der guten Tag und eine geſegnete Mahlzeit wünſchen, 
konnten ſich nach dem gegenſeitigen Wohlergehen er⸗ 
kundigen, über das Wetter ſprechen und ſo verſchiedenes 
mehr. ; 

* 
* 


In Nagaſaki nahmen Karl und Thomas Abſchied 
von ihren neuen Freunden auf der „Hollywood“ und 
folgten dem Prinzen Okama als ſeine Gäſte in die 
Reſidenz nach Tokio. 

In Tokio verlebten ſie glückliche Tage. Die japa⸗ 
niſche Geſellſchaft nahm die jungen Freunde des Prinzen 
Okama mit größter Herzlichkeit auf. 

Auch die ſportlichen Kreiſe Tokios empfingen ſie 
mit allen Ehren. 

Karl mußte in einer Fußballmannſchaft antreten 
und zeigte als Mittelſtürmer eines Tokioer Klubs 
Meiſterleiſtungen, die die Japaner begeiſterten. 

Anders erging es Thomas. Karl hatte ihm mit 
ſeinem „Meiſter im Fallſchirmabſprung“ eine nette 
Suppe eingebrockt. Prinz Okama wollte ihn unbedingt 
abſpringen ſehen. ; 

Thomas konnte ſich nicht weigern, wohl oder übel 
mußte er in den ſauren Apfel beißen, ließ ſich in ein 
Flugzeug verfrachten und ſprang aus einer Höhe von 
viertauſend Metern mit dem Fallſchirm ab. 

Als er die erſten hundert Meter ſtürzte, verlor er 
faſt die Beſinnung, bis ſich der Fallſchirm ordnungs⸗ 
gemäß öffnete. 

Es gab einen Ruck, der Thomas durch den ganzen 
Körper ging und ihn wieder munter machte. 

Und mit einem Male, als er ſpürte, daß er ſicher 
ſchwebte, war alle Benommenheit wie weggeblaſen, er 
empfand das neue Erlebnis mit der ganzen Freude 
ſeiner Jugend. ! ; : 

Ah ... was war das für ein herrliches Gefühl, 
im Aether zu ſchweben! 

Als ſich der Fallſchirm der Erde näherte, paßte 
Thomas gut auf und landete ſicher, ohne ſich etwas zu 
verknackſen. 
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Mit Begeiſterung wurde er empfangen, und noch 
zweimal ſprang er an dieſem Tage ab, ſo ſehr ihn auch 
Karl warnte, die Sache nicht zu übertreiben. 

Karl hatte aber auch Luſt bekommen, einmal ab⸗ 

zuſpringen, doch der Prinz bat ihn, es mit Rückſicht auf 
das morgen ſtattfindende zweite Fußballwettſpiel nicht 
zu tun. 
; Das große Spiel ſah Tokio gegen die berühmte 
Mannſchaft von Oſaka im Kampfe. Die Mannſchaft 
von Oſaka war die beſte von Japan und hatte in Taruta 
als Mittelſtürmer, Oha'Ki als Verteidiger und Mkati 
im Tor drei ganz große Spitzenkönner. 

Karl freute ſich auf die große Aufgabe, und Tokio 
erlebte einen Triumph wie noch nie. Mit Karl ſchlug 
Tokio die berühmte Mannſchaft von Oſaka 6:3. Karl 
ſchoß vier Tore, drei davon waren ſeine berühmten 
Bomben, die auch hier alle verblüfften. 

Dem Spiel wohnte auch die kaiſerliche Familie bei. 
Der Kaiſer ſelbſt wurde erſt in den nächſten Tagen aus 
der Mandſchurei zurückerwartet. 

Die Kaiſerin von Japan zeichnete die beiden jungen 
Deutſchen durch ein längeres Geſpräch aus. 

Prinz Okama kündigte ſeinen Freunden an, daß 
er ſie in den nächſten Tagen dem Kaiſer vorſtellen werde. 


% 


Wenige Tage jpäter erfolgte dieje Voritellung, und 
damit war ein unverhofftes Ereignis verbunden. 

Der Kaiſer weilte bei ſeinem Vetter, dem Prinzen 
Okama, zu Gaſte und lernte bei dieſer Gelegenheit die 
beiden jungen Deutſchen kennen. Er unterhielt ſich ſehr 
angeregt mit ihnen in franzöſiſcher Sprache, die er aus⸗ 
gezeichnet beherrſchte und ſtaunte ſehr, als er hörte, daß 
Karl und Thomas ſich bemühten, die japaniſche Sprache 
zu erlernen. 

„Es ehrt uns, meine Freunde, daß Sie ſich für 
unſere Sprache intereſſieren. Wir hoffen, daß Ihnen 
Japan gefallen und in Ihren Erinnerungen einen guten 
Platz einnehmen wird.“ 

„Wir ſind ſehr glücklich hier, kaiſerliche Majeſtät!“ 
verſicherte Karl. i 

In dieſem Augenblick entſteht draußen ein großer 
Lärm, Schreie gellen, ein paar Schüſſe fallen. Kaiſer 
und Prinz ſehen ſich beſtürzt an. 

Plötzlich wird die Tür aufgeſtoßen, und eine Schar 
Offiziere dringt ins Zimmer. 

Sie ſchreien durcheinander, die Freunde verſtehen 
nicht, was ſie wollen. FR 

Geiſtesgegenwärtig hat Karl mit einem Ruck den 
ſchweren Tiſch umgeriſſen, der Kaiſer und der Prinz 
haben ſofort begriffen und kauern ſich hinter ihm nieder. 

Im nächſten Augenblick pfeifen ſchon die Kugeln. 

Thomas ſchleudert ſeinen Stuhl gegen die Ver⸗ 
ſchwörer. l i 

Karl ſpürt einen ſtechenden Schmerz in der linken 
Schulter und fühlt das Blut rieſeln. Aber unbeirrt 
reißt er den Revolver heraus und feuert raſch hinter⸗ 
einander auf die Attentäter. 

Thomas tut's ihm nach. ; 

Wüſte Schreie, ein paar Angreifer ſinken getroffen 
zu 9 Die übrigen ziehen ſich mit den Verwundeten 
zurück. ' 


(Forkſezung folgt.) 
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Einem mehrfach geäußerten Wunſche 
unſeres Leſerkreiſes 1 laſſen 
wir „Den deutſchen Landwirt in 
Kleinpolen“ diesmal als ſtändige 
Beilage unſeres Blattes wieder erſcheinen 
und bitten alle mit Fragen der Land⸗ 
wirtſchaft und des Genoſſenſchaftsweſens 
vertrauten Volksgenoſſen um freundliche 


Mitarbeit. 
Die Schriftleitung. 


Grund ſätzliche Betrachtungen 
und Erfahrungen zur Aufftellung 
einer guten Fruchtfolge 


Nachſtehenden Artikel entnehmen wir 
dem empfehlenswerten Büchlein „Wo ſteckt 
der Fehler?“ von J. Halle und Dr. H. 
Wagner. 

Eine gut durchdachte Fruchtfolge iſt heute das 
wertvollſte Mittel zur Verbilligung der Acker⸗ 
wirtſchaft und zur Erhöhung und Sicherung der 
Ernten! Aber gerade die Fruchtfolgefrage macht 
heute ooppeli Schwierigkeiten, da wir infolge 
Einſchränkung des Zuckerrübenbaues und auch 
des Kartoffelbaues arm geworden ſind an guten 
Vorfrüchten. i 

Ohne eine gute Fruchtfolge ift keine Geſund⸗ 
erhaltung des Bodens und keine Senkung des 
Düngerkontos möglich! Um jo bedauerlicher ift 
es, daß gerade auf dieſem Gebiet noch immer die 
gröbſten Fehler gemacht werden und man ſich 
auch heute noch nicht in Wiſſenſchaft und Praxis 
über die grundſätzlichſten Fragen bezüglich der 
Fruchtfolgewirkungen einig iſt. 

Es wird bei der Aufitellung der Fer 
in erſter Linie ausgegangen von der Nähr⸗ 
ſtofferſchöpfung des Bodens durch die Vorfrucht. 
Als gute Vorfrüchte gelten zum Beiſpiel Klee: 
und Hülſenfrüchte, weil ſie angeblich direkt den 
Boden mit Nährſtoffen anreichern, oder Hack⸗ 
früchte, weil ſie mit ihrem Stalldung indirekt 
den Boden mit Nährſtoffen anreichern. Als an⸗ 
ſpruchsvolle Früchte, d. h. Früchte, die unbe⸗ 
dingt eine gute Vorfrucht verlangen, bezeichnet 
man ſolche Früchte, die ein ſtarkes Wurzelſyſtem 
haben und eine ſtarke Wurzelſäure ausſcheiden 
und daher den letzten Reſt auch an ſchwer lös⸗ 
lichen Nährſtoffen dem Boden entziehen kön⸗ 
nen, wie zum Beiſpiel der Hafer. Man folgerte 
weiter daraus, daß letztere Früchte, z. B. Hafer, 
unbedingt ſchlechte Vorfrüchte ſein müſſen, weil 
i ja den Boden ausräubern, während die 

flanzen mit ſchwachem Wurzelſyſtem, wie z. B. 
Gerſte, beſſere Vorfrüchte ſein müſſen, weil ſie 
ja noch einen guten Teil Nährſtoffe im Boden 
für die Nachfrucht zurücklaſſen. 

Dieſe Auffaſſung, daß der Nährſtoffentzug 
bzw. die Näherſtoffanreicherung für die Nach⸗ 
frucht die Hauptrolle ſpielt, beruht auf einem 
groben Irrtum! Es iſt grundfalſch, den Frucht⸗ 
folgewert der einzelnen Früchte vorwiegend nach 
ihrer Fähigkeit, den Boden mit Nährſtoffen an⸗ 
zureichern oder die letzten Nährſtoffe aus dem 

oden herauszuziehen, beurteilen zu wollen! 

Woher wird ſonſt der hinter Hafer folgende 
Roggen ſtets beſſer, als der hinter Gerſte fol⸗ 
gende Roggen? 

Weil der Nährſtoffentzug hier keine Rolle 
ſpielt! Weil vielmehr der goe mit ſeinen dih- 
ten Blattmaſſen den Boden j { 
und vor der Sonne ſchützt! Weil dagegen die 
nee Gerſte jtets dünn ſteht und die Sonne 
auf den nackten Boden ſcheinen läßt, ſo daß ſie 
die Feuchtigkeit des Bodens verdunſten und ſo 

alles Leben im Boden, alle Gare vernichten 
kann! Weil kurz vor der Ernte daher der Boden 
unter Hafer weich und elaſtiſ 
it, unter der Gerſte jedoch hart und tot wie 


is zur Ernte deckt 


wie ein Teppich 


Zement! Weil der nachfolgende Roggen nur in 
dem lebendigen Boden gedeihen kann! 

Woher ſonſt verträgt es der Weizen nicht 
hinter Gerſte geſtellt zu werden, obgleich die 
Gerſte kein Nährſtoffräuber iſt? 

Weil auch gerade beſonders der Weizen keinen 
ausgedörrten toten Boden verträgt, ſondern nur 
in lebendigem Boden wächſt. 

Woher 10 5 trifft man oft hinter Klee ſchlecht 
ſtehende Weizenſaat, daneben hinter Hafer je⸗ 
doch, dem angeblichen Räuber, ganz vorzügliche 
lebensfriſche Weizenſaat? 

Woher ſonſr wirkt der Stickſtoff ſammelnde 
Klee oft ſchlechter als der zehrende Hafer? 

Weil es im Vorjahre nach dem erſten Schnitt 
des Klees trocken war, weil ſich der Klee daher 
ſchlecht entwickelte, ſo daß die Sonne auf die un⸗ 
geſchützte nackte Fläche ohne Mühe herabbrennen 
und jedes Leben ertöten konnte. ; 

Woher ſonſt 1 orat die Nachfrucht hinter 
kümmerlich entwickelten Rüben, obgleich mit der 
geringen Rübenernte ja auch weniger Rährſtoffe 
dem gut gedüngten Boden entzogen wurden? 

Weil die Rüben den Boden nicht gedeckt haben 
und weil der Boden daher von der Sonne aus⸗ 
getrocknet und das Leben in ihm ertötet wurde! 

Woher ſonſt ſind die Anſichten über die Frucht⸗ 
folgewirkung einzelner Früchte völlig geteilt? 
Woher dieſe abweichende Anſicht über dieſelben 
Früchte? 

Weil die RL LEN und damit auch die 
Bodenbeſchattung derſelben Frucht je nach Klima 
und Boden wechſelt. aring eine Frucht hohe 
Erträge, jo beſchattet fie — bis auf wenige Wus- 
nahmen — auch den Boden am beſten, dann iſt 
ſie in dortiger Gegend auch eine gute Vorfrucht. 
Bringt dieſe Frucht in anderen Gegenden jedoch 
niedrige Erträge, dann läßt auch die Beſchat⸗ 
tung des Bodens zu wünſchen übrig, und die 
Frucht gilt dort als ſchlechte Vorfrucht. : 

Alſo die Beſchattung des Bodens ift das Ge- 
heimnis der guten oder ſchlechten!“ Vorfrucht⸗ 
wirkung. Alle andere Geſichtspunkte treten dem⸗ 
gegenüber zurück, vor allem aber der Geſichts⸗ 
punkt der Nährſtoffanreicherung und des Nähr⸗ 
ſtoffentzugs durch die Vorfrucht. 


Man prüfe die Keimfähigkeit 
der Saatfrucht vor der Ausfaat 


Eigentlich ſollte kein Saatkorn ohne vorher⸗ 

ehende Feſtſtellung der Keimprobe in den 
Boden gebracht werden. Dieſe Keimprobe iſt 
100 einfach durchzuführen; ſie nimmt etwa zehn 

age in Anſpruch. Man ſrellt den Keimverſuch 
am e gen in einem Suppenteller an, den 
man man mit feuchtem, unkrautfreiem Sand 
füllt. Es darf jedoch nicht ſoviel Waſſer ge⸗ 
geben werden, daß 10 55 über dem Sande ſteht, 
da ſonſt die Körner ſehr leicht in Fäulnis über⸗ 
gehen. Von dem ſaatfertigen Getreide werden 
100 oder noch beſſer 200 Körner zum Einkeimen 
verwendet. Die Körner dürfen aber nicht aus⸗ 
geſucht werden, ſondern fie werden ohne Rückſicht 
auf Ausſehen und Größe abgezählt. Man drückt 
die Körner dann reihenweiſe in den Sand, und 
damit das Waſſer nicht zu ſehr verdunſtet, wird 
der Teller mit einer Glasſcheibe überdeckt und 
in einem Raum mit Zimmerwärme (18—20 Grad 
Celſius) aufgeſtellt. Man zieht nun täglich 
10 Tage lang die richtig ausgekeimten Körner 
heraus und ſchreibt das Ergebnis jeweils auf, 
Nach 10 Tagen iſt der Keimvorgang als beendet 
anzuſehen. Man zählt die täglichen Ergebniſſe 
zuſammen und ln hieraus die prozentuale 
Keimfähigkeit der Saatfrucht. 
Normaler Weizen und Roggen muß eine Keim⸗ 
fähigkeit von 95—100 Prozent haben. Liegt die 
Keimfähigkeit weſentlich darunter, ſo muß ent⸗ 
ſprechend mehr Saatfrucht genommen werden. 


Außerdem iſt genau darauf zu achten, ob das 
Korn die notwendige Keimkraft beſitzt, die durch 
ſchnelles Auflaufen angezeigt wird. Man kann 
von guter Saat verlangen, daß nach drei Tagen 
wenigſtens 60 Prozent der Körner ſchon gekeimt 
haben, wenn nicht, ſo hat das Korn keine nor⸗ 
male Triebkraft, ein Umſtand, den man wieder⸗ 


um bei der Saatſtärke berückſichtigen muß. Man 


ſät entſprechend mehr Korn aus. 
; Geſagt fei: Der Keimverſuch muß exakt 
durchgeführt werden, denn nachläſſig oder falſch 


durchgeführte Keimverſuche schal ſonſt zu Trug⸗ 


ſchlüſſen, die die Wirtſchaft ſchädigen würden. 
Insbeſondere achte man auf die einzuhaltende 
Keimtemperatur und auf das gleichmäßige An⸗ 
feuchten des Sandes. 


Landwirte, 
ibeizt das Getreide vor der Ausfaat ! 


Als gutbewährte inländiſche Trockenbeize iſt < 


„Ziarnik“ zu empfehlen, das gegen Brand, 
Schneeſchimmel und Streifenkrankheit ſchützt. 
„Ziarnik“ erhöht die Keimfähigkeit der Saat⸗ 
körner und ſteigert dadurch die Erträge. 

Zum Beizen von 50 Kg. Weizen der Roggen, 
25 Kg. Gerſte oder 20 Kg. Hafer genügt ein 
ae Kg. „Ziarnik“ zum Preiſe von 1,70 2. 

ei Abnahme größerer Mengen dieſes Beizmit⸗ 


tels iſt der Preis verhältnismäßig billiger. Die 


zum Beizen beſtimmte Saatmenge iſt in einem 
entſprechenden Holz⸗ oder Blechgefäß 3 bis 4 
Minuten lang mit „Ziarnik“ zu durchmiſchen, 
ſo daß ſich jedes Saatkorn mit einer dünnen 
Schicht dieſes Beizmittels bedeckt. 8 


„Ziarnik“ ſowie andere Beizmittel m bei 
der Landwirtſchaftlichen Hauptgenoſſenſchaft in 


Lwow, Chorgzczyzna Nr. 12, erhältlich. 


Beſſere Qualität duch Kalidüngung 


Die Bedeutung des Kalis zeigt ſich darin, 
daß die Entwicklung der Körner und Halme der 
Getreide, der Gehalt an Stärke in den Kar⸗ 
toffeln, der Zuckergehalt in den Rüben vom 
Kali abhängen. Die Kalidüngung ſchützt 
die Pflanzen gegen Krankheiten, Roſtbefall, 
Lagerung, daher Verbilligung und Erleichterung 
der Erntearbeiten. Die qualitätsbeſſernde Wir⸗ 
kung des Kalis gibt die Möglichkeit, die Ernte⸗ 
produkte leichter und zu lohnenderen Preiſen 
abzuſetzen. 5 5 

Beſtellungen ſind zu richten an die Landwirt⸗ 


ſchaftliche Hauptgenoſſenſchaft, Lwów, Choraze 


czyzna Nr. 12. ' 
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Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
20. bis 23. 8. 1933 priv. Kurs 6.54 6.56 


2. Getreidepreise p. 100 kg am 21. 8. 19333 


Loco Loco 
Verladestat. Lwów 

Weizen v. Gut 5 

o 18.50 19.00 20.00 20.50 
Roggen ex 1933 13.00 13.50 15.00 15.50 
Roggenkleie ohne : 2 i 

Sac 5.50 5.75 5.75. — 6.00 
Weizenkleie ohne \ j 

Sa 6.50 — 6.75 6.75 — 7.00 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 


A 1 n 3 
ur ee —— 


1 


17. bis 23. 8. 1933: Butter Block 2.90 zł, 


Kleinpackg, 3.10 zł, Sahne 24% 0.90 zł, 
Milch 0.18, Eier Schock 4.20. \ 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Chorążczyzna 12. 
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Kühllagerung von Obſt 


Für alle Früchte des Feldes und des Gartens beſteht 
mindeſtens für die Hälfte des Jahres die Notwendig⸗ 
keit der Zagerung. Je nach der Art der Früchte 
und der durch ihre Verderblichkeit bedingten Lagerfähigkeit 
entſtehen für die Lagerung die verſchiedenſten Aufgaben. 
Wird die Lagerung nicht ſachgemäß durchgeführt, dann ent⸗ 
ſtehen hohe Verluſte durch Schwund, Schädlingsbefall oder 
Fäulnis. Sucht der Landwirt das in der Lagerung lie⸗ 
gende Riſiko abzuwälzen, indem er ſeine Erzeugniſſe gleich 
nach der Ernte verkauft, dann muß er wegen der Zuſammen⸗ 
ballung des Angebots gewöhnlich hohe Preis nachteile 
in Kauf nehmen. Aus dem Verzicht auf Einlagerung von hei⸗ 
miſchem Wintergemüſe und Dauerobſt iſt zum großen Teil 
das Eindringen der ausländiſchen Konkurrenz zu erklären. 
Durch die Veränderung der Einkaufsmöglichkeiten der Ver⸗ 
braucher hat die Lagerhaltung in den letzten Jahren ein 
anderes Geſicht angenommen. Früher hielt der Stadt⸗ 
haushalt ſeinen Vorrat an Winterkarkoffeln und an Winter⸗ 
obſt; das iſt heute ſehr zurückgegangen; denn teils fehlt es 
den ſtädtiſchen Verbrauchern heute am Geld, um ſich für 
lange Sicht einzudecken oder es fehlt an geeigneten Lager⸗ 
räumen. Man geht daher zur Kühllegung von Obſt und Ge⸗ 
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müſe in großen Sammellagern über. Geeignete La- 
gerräume ſtehen heute vielfach leer. So haben infolge des 
Rückganges der Einfuhren die ſtädtiſchen Lagerhäuſer, die 
Kühlräume der Markthallen, die Kühlräume der Schläch⸗ 
tereien, Brauereien, Weinkellereien, vielfach leere Räume, 
die fie zur Obſt⸗ und Gemüſeeinlagerung zur 

Verfügung ſtellen. Auch in den Erzeugungsgebieten wird 
man überall geeignete Lagerräume finden. Sofern darin 
bei künſtlich erzeugten niedrigen Temperaturen eingelagert 
wird, muß mit Nachabſatz gerechnet werden können, denn 
kühlgelagertes Obſt iſt druckempfindlich geworden. In der 
Regel wird es daher vorgezogen, die Kühllagerung 
in den Verbrauchergebieten vorzunehmen. 
man ſich überhaupt zu ihr entſchließt, iſt eine Frage der 
Kalkulation; denn die Einlagerung in gemieteten Räumen 
koſtet Geld und es fragt ſich, ob die Vermeidung von Schwund 
oder Verderbverluſten ſowie die Erzielung höherer Preiſe in 
den ſpäteren Monaten die entſtehenden Lagerkoſten wett⸗ 
machen kann. Seit einigen Jahren werden Verſuche 
im großen über die Kühllagerung gemacht. Sie haben 
bisher ergeben, daß z. B. Aepfel, Kartoffeln und wiebeln 
länger als ein Jahr in ganz friſchem Zuſtand erhalten blei⸗ 
ben, daß Kohl ſechs bis neun Monate, Spargel zwei Mo⸗ 
nate und Tomaten ſechs Wochen lang ihre Genuß⸗ und Ver⸗ 
kaufsfähigkeit behalten. Der Markt nimmt die Kühlware 
zu angemeſſenen Preiſen auf. 3 


Kennzeichnung der Ziegen 


Urſprünglich war die Ziege das ausgeſprochenſte Weide⸗ 
tier. In großen und zahlreichen Herden hat ſie ſeit dem Al⸗ 
tertum die einſt waldigen Berge der Länder um das Mittel⸗ 
meer herum beweidet, die Wälder vernichtet und jene troſt⸗ 
loſe Einöde hervorgebracht, die zum Unglück jener Länder 
geworden iſt. Wo ſich die Ziegen der verſchiedenſten Be⸗ 


ſitzer zu Herden zuſammenfinden, ift eine Kennzeichnung 


nötig, damit man ſie ſicher und leicht auseinanderfinden 


kann. Zu dieſem urſprünglichen Bedürfnis nach Kennzeich⸗ 


Volksblatt 
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nung iit heutzutage ein weiteres hinzugekommen, durch dit 
modernen Anforderungen an den Zuchtbetrieb mit Zucht 
buchführung, Ahnentafeln und Abſtammungsnach⸗ 
weiſen und berg e mehr. Wenn man die Zuchtziegen 
und Böcke der Buchführung unterwirft, muß man ſie kurz, 
genau und eindeutig bezeichnen können, damit Verwechſe⸗ 
lungen ausgeſchloſſen ſind. Es iſt ein Vorzug, wenn aus der 
Kennzeichnung auch der Jahrgang des Tieres hervorgeht. 

Das älteſte Verfahren der Kennzeichnung, das man 
heute noch bei den Türken findet, und das man bei uns 
nicht mehr antreffen ſollte, iſt das Kerben der Ohren: 
es wird einfach ein Stück Ohr weg- oder ausgeſchnitten. Mb: 
geſehen von der Verunſtaltung der Tiere, iſt dieſe Methode 
für Buchführungszwecke nicht ausreichend. Demgegenüber iſt 
das Einziehen von Ohrmarken ſchon ein merklicher Fort⸗ 
ſchritt. Es gibt dabei zunächſt das Syſtem der Knopf- 
marken, das ſich aber nicht gut bewährte, weil ſich 
Knopfmarken leicht lockern und auseitern. Weſentlich geeig⸗ 
neter find die Bandmarkenz fie figen enger am Ohr an 
und führen nicht jo leicht Ohrſchäden herbei, vejonders, 
wenn ſie nahe dem Ohrgrund und nicht nach der Mitte oder 
gar nach der Spitze des Ohres zu angebracht worden find. 
Man hat auch Rückſicht zu nehmen auf das Wachſen der 
Ohren bei jugendlichen Tieren Bekannt ſind die beiden 
Syſteme Citofix⸗ und Krotalia⸗Marke. Doch auch hier ſind 
unangenehme Nebenwirkungen nie ganz auszuſchalten. Des- 
halb hat in der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit das Tätowie⸗ 
ren immer mehr Eingang gefunden. Es iſt die einfachſte, 
haltbarſte ſchnellſte und niht Art der Kennzeichnung; 
die anfangs aufzubringenden Koſten für den Tätowierappa⸗ 
rat ne und Zahlenſatz) machen fich bald bezahlt. Zur 
Ausführung des Tätowierens 1 einiges Geſchick; daher 
macht Generalſekretär Nauß folgenden Vorſchlag: „Um 
bei dieſem Verfahren ein flottes Arbeiten zu erzielen und 
ein Schreien und Hochſpringen der Ziegen zu verhindern, 
iſt die Ausführung der Tätowierung möglichſt durch die⸗ 
ſelbe Perſon innerhalb des Vereins oder Verbandes zu 


aus 


Bien, da Erfahrung, Uebung und Geſchick hierbei von 


chlaggebender Bedeutung ſind.“ 

Es gibt ſchließlich noch eine letzte Möglichkeit der Kenn⸗ 
zeichnung von Ziegen, die ganz ſchmerzlos iſt und auch ein 
ganz müheloſes Ableſen der Nummern geſtattet, es iſt die 
Benutzung von Halsbandmarken. Leider ſind die er⸗ 
forderlichen Riemen und Halsbandnummern ziemlich teuer 
und die Gefahr von Verluſten und betrügeriſchen Vertau⸗ 
ſchungen nicht von der Hand zu weiſen. Aber wer nicht tä⸗ 
towieren will, dem kann dieſes Verfahren in erſter Linie 
empfohlen werden. ; 5 


Der erſte Schritt ins neue Bienenjahr 


Der Imker hat trotz der Entmutigungen des letzten 
Sommers das neue jetzt beginnende Bienenjahr vorzube⸗ 
reiten. Denn im Auguſt wird der Grundſtock für die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Völker im nächſten Frühjahr gelegt. Die⸗ 
In Grundſtock bilden die in dieſem Monat ſchlüpfenden 

ungbienen, die den Winter überdauern und im Gegen⸗ 
ſatz zu den älteren auch die Flugbienen des erſten Früh⸗ 
jahrs ſtellen. Je mehr aljo von dieſen Winterbie⸗ 
nen im Auguſt geboren werden, deſto ſtärker und unge⸗ 
ſchwächter werden, von außergewöhnlichen Einwirkungen 
während der Ueberwinterung abgeſehen, die Völker die 
Frühjahrsentwicklung vorwärtsdrängen können, deſto gün⸗ 
ſtiger wird ſich auch die Ausnutzung der früheſten Tracht⸗ 
quellen geſtalten laſſen. Und davon hängt mancherorts der 
Erfolg der ganzen Imkerei überhaupt ab. Deshalb müſſen 
gerade jetzt die natürlichen Gegebenheiten durch Zweckmaß⸗ 
nahmen des Imkers bei der Förderung des Brutgeſchäftes 
eine ſinnvolle Ergänzung erfahren. Die Legetätigkeit der 
Königin muß durch die ſogenannte Reizfütterung 
geſteigert werden. Dazu gehört nun etwa nicht nur, durch 
Reizfutter in Form von Honig⸗ oder Zuckerwaſſer (im Ver⸗ 
hältnis von 1:1), das in der erſten Auguſthälfte in % Qi: 
ter großen Gaben gereicht wird, den Eierſtock der Königin 
zu vermehrter Tätigkeit anzuregen, ſondern vor allem auch 
die Verpflichtung für jeden Imker und Imkerverein, für 
entſprechenden Pollenvorrat, mangels natürlichen 
Vorhandenſeins alſo für planvolle Anpflanzung bewährter 
Blütenſtaubträger beſorgt zu ſein. Ausſchlaggebend könnte 


auch hier wieder der Bauer unter den Imkern die Pollen⸗ 


erzeugung wie überhaupt die natürliche Brutreizung durch 
Stoppelſaat von Phazelia, weißem Senf oder Rübſen 
beeinfluſſen oder fördern.“ ; 8 ; 


` 
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General Wotter war ein 
Grobian von echtem Schrot und 
Schorf, Bei einem Rundgang 


während des Manövers winkte er 
einen jüngeren Offizier heran, 
deſſen Rangabzeichen in der 
Dunkelheit nicht zu erkennen 
waren 


„Ihr Name?“ 
„Schmidtmann.“ 
„Hauptmann?“ 


„Nein, noch Leutnant — aber 
aus dem Holz geſchnitzt, aus den 
man Hauptleute macht!“ 


„Schön, Leutnant Schmidtmann, 
wenn die preußiſche Armee 
Hauptleute aus Holz braucht, 
werden wir auf Sie zurück⸗ 
kommen!“ 

$k 


Guido Tielſcher verfügt be⸗ 
kanntlich über einen durchaus 
nicht unbeträchtlichen Leibesum⸗ 
fang und ſoll daher auf den Rat 
ſeines Arztes hin die nächſten 3 
Wochen vegetariſch leben. Er 
nimmt es ſehr ernſt mit den 
neuen Pflichten, unter die er auch 
ſeine Miſſionartätigkeit für die 
Rohkoſtbewegung rechnet. Neu⸗ 
lich nun, während der dritten 
Woche, verſucht er zunächſt eine 
fruchtloſe Bekehrung an Paul 
Weſtermeier (der hat es ja auch 
nicht nötig, noch dünner zu wer⸗ 
den]). Dann entſchwindet Tielſcher 
beflügelten Fuſſes in die Kan⸗ 
tine —, und als Weſtermeier nach 
einiger Zeit folgt, findet er Tiel⸗ 
ſcher in einer abgelegenen dunklen 
Ecke über einem geſpickten Haſen⸗ 
rücken „Na, ich denke, du ißt kein 
Fleiſch mehr? Und was iſt mit 
dieſem Haſen?“ — „Den eſſe ich 
nur aus Wut — weil uns die 
Bieſter im Garten den ganzen 
Kohl weggefreſſen haben!“ 


* 


Mark Twain hielt bei einem 
Feſteſſen einmal eine ſehr witzige 
Rede. Alles brüllte buchſtäblich 
vor Lachen. Hinterher hielt ein 
Rechtsanwalt noch eine kleine 
Anſprache. Er hielt die Hände in 
den Taſchen und begann mit den 


humoriſtiſch ſein ſollenden 
Worten: : 
„Meine Damen und Herren! 


Soeben hat ſich ein Wunder er⸗ 


eignet: Ein Humoriſt hat tat⸗ 
ſächlich eine witzige Rede ges 
halten!“ i 


Hier ſprang Mark Twain auf 
und rief: s 


„Und nun, verehrte Anweſende, 


erleben Sie das zweite Wunder: 
Sie ſehen einen Rechtsanwalt vor 
ſich, der ſeine Hände in den 
eigenen Taſchen hat!“ 


O ſt deut ſches Volksblatt 


Inn 


„Danke, Frau Müller, das ift 
nett von Ihnen. Bei meinen 


Ein fapaniſcher Poſtbote auf 
der Inſel Sachalin, die nördlich 
von Japan liegt, fand es ſehr zeit⸗ 
raubend in dieſer öden Gegend 
feden Tag Briefe auszutragen. 
Es gibt keine eilige Sache, die 
durch langes Liegenlaſſen nicht 
noch eiliger würde, meinte er und 
erfand daher fein Syſtem: Er 
trug die Briefe, die ihm über⸗ 
geben wurden, einfach nicht aus. 
Er ſtahl ſie aber auch nicht. Nein, 
er bewahrte ſie ſorgfältig in ſeiner 
Wohnung auf, um die Beſtellung 
eines Tages ſozuſagen ſyſtematiſch 
erledigen zu können. 

Ein einziger fjämmerlicher 
Brief, das iſt doch keine Sache. Es 
freut einen doch, wenn man viel 
Poſt auf einmal bekommt. Er 
ſparte alſo ſeine Poſt auf wie ein 


Geſchenk für ſeine Kunden. Er 
ſparte Briefe über Briefe, und 


das fiel ſchließlich ſogar in Sacha⸗ 
lin auf. Man hat aber Zeit in 
Sachalin. Es dauerte denn auch 
drei Jahre, bis es auffiel! 


$ 


Liſzt leitete einmal eine Probe 
zu feiner „Heiligen Elifabeth“. 
Der Kapelle unterliefen hierbei 
viele Fehler, die allmählich Liſzt 
in eine gelinde Verzweiflung 
brachten j f 

Als alle Ermahnungen nichts 
nützten, geriet er in eine richtig⸗ 
gehende Wut. Er warf den Tatt- 
ſtock hin und ſchrie die Muſiker an: 

„Nicht zum Aushalten iſt das! 
Das iſt ja die reinſte Jahrmarkts⸗ 
muſik!“ 

Worauf einer der Geſcholtenen 
die unerwartete Bemerkung fallen 
ließ „Na von uns ift fie nicht!“ 


Das Söhnchen des Theater⸗ 
direktors hat den erſten Schul⸗ 
beſuch hinrer ſich. 2 

„Na, wie war es denn?“ erkun⸗ 
digte ſich der Vater. 

„Du wirft es nicht für möglich 
halten, Papa! Es war bis auf den 
letzten Platz ausverkauft!“ 


+ 
Der Firma B. geht es ſehr 
ſchlecht 5 
Fragt da einer den Geſchäfts⸗ 


inhaber: „Was geht denn bei 
Ihnen eigentlich vor?“ 

„Nun, wenn ich ehrlich ſein ſoll, 
nur meine Uhr.“ 


*. 
„Alſo, Herr Krüger, entweder 


Sie bezahlen Ihre Rechnung oder 
Sie ziehen aus!“ 


vorigen Wirtinnen mußte ich bei⸗ 


des tun.“ 


Lies und Lach! 
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„Und find Sie auch ſicher“, fragte 
die junge Frau den Verkäufer in der 
Samenhandlung, „daß es große, 
ſtarke Bäume werden?“ 

„Bei richtiger Pflege ganz be⸗ 
ſtimmt!“ garantierte er ihr. 

„So“, meinte die junge Frau, 
„dann nehme ich auch noch eine 
Hängematte!“ 


Sie: „Du weiſt doch, ich habe 
nichts anzuziehen, um an die See 
zu fahren!“ i 

Er: „Gut! Gut! Ich werde dir 
einen Badeanzug kaufen.“ 


„Wenn Sie nicht ſchnel⸗ 
ler arbeiten können, 
Anna“, erklärt die Haus⸗ 
frau, „werde ich ein ande⸗ 
ra Mädchen nehmen müf- 
eng > 

„Sehr nett!“ freut ſich 
Anna, „ich könnte wirklich 
eine Hilfe gebrauchen!“ 


. 

Der Apotheker hat der 
Bäuerin zwei Schachteln 
mit Pulvern zurechtge⸗ 
macht: Die eine für den 
kranken Bauer und die 
andere für das kranke 
Pferd. 

„Nun ſeien Sie aber 
noch ſo gut, Herr Apothe⸗ 
ker“, erklärt die Bäuerin, 
„und ſchreiben Sie genau 
drauf, was für den Bauer 
und was für das Pferd ift, 
damit dem — Pferd nichts 
paſſiert“ .. 1 


„Gratuliere, Herr 
Schmitz, Sie ſollen ja 
Gehaltszulage bekom⸗ 
men haben!“ ; 

„Ja, aber ich habe 
keine Freude dran, ich 
ſpreche nämlich im 
Schlaf, und da hat's 
meine Frau gehört!“ 
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Uu 8 Uhr war Bugge an feinen 
Stammtiſch gekommen, aber 
bereits zehn Minuten vor 9 erhob 
er ſich wieder „Guten Abend, 
meine Herren! Ich will heute mal 
früh nach Hauſe. Da freut ſich 
meine Frau.“ 

„Da hätten Sie doch erſt gar 
nicht zu kommen brauchen.“ ; 

„Ach nee! da hätte fie fih nicht 
bloß gefreut — — da hätte ſie 
triumphiert.“ 


N ` 


Das Wochen»endes hatt’ ich mir doch etwas anders gedacht! 
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Der Katzenvater. 


In einem modernen Tierheim 
Berlins. Im geräumigen Zwin- 
ger ſitzt ein, freundlicher alter 
Mann. Um ihn herum ſpielen, 
ſchnurren, tollen, fauchen, ſprin⸗ 
gen und ſchlafen eine ganze Herde 
von Katzen. Täglich verbringt er 
hier manche Stunde mit ſeinen 
vierbeinigen ſchnurrigen Freun⸗ 
den. Es iſt ein alter Wärter im 
Tierheim, der ſchon manches Jahr 
ſein Amt verſieht. Er iſt jetzt 
ſechsundſiebzigjährig, Katzenwär⸗ 
ter, und da er die Tiere über alles 
lliüebt, iſt er mehr als das: der 
Katzenvater. Die Tiere, lauter 
Penſtonäre in dem Heim, das fie 
bevölkern, lohnen ihm die Treue, 
mit der er für ihr Wohl ſorgt, 
mit großer Anhänglichkeit. Sie 
ruhen auf ſeinen Knien, gähnen 
verſchlafen, klettern auf ſeine 
Schultern, ohne das er ihnen 
wehrt. Groß und klein, dick und 
dünn, ſind die Katzen, alt und 
jung, lebhaft oder gemütlich. Hier 

ind fie die Freunde, der Lebens- 

inhalt eines Menſchen geworden. 


Die Heimatloje, 


Die Ecke der kahlen Vorſtadt⸗ 
ſtraße iſt ſchwarz von Menſchen. 
Ein Menſchenauflauf. Was will 
das in der Großſtadt beſagen — 
hier iſt doch alle Augenblicke et⸗ 
was los. 


= Immer mehr Neugierige drän⸗ 
gen ſich herzu. „Was iſt los?“ 
fragen die Zuletztgekommenen und 
recken ſich auf die Zehenſpitzen, um 
über die Köpfe der vorderen Rei⸗ 
hen zu ſchauen. „Eine Katze —“ 
ſagt jemand. Und da ſieht man 
ſchon die Katze liegen: langausge⸗ 
ſtreckt, neben einem Kellerloch. 
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Cierbild 


„Da nehme 


O ſtdeutſches 
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Von Eva Adrian 


Groß ift die Katze, jämmerlich ma- 
ger, ſchäbig und zerzauſt das grau⸗ 
getigerte Fell. Aber ſchön ſind die 
glänzenden hellgrünen Lichter, die 
hilflos auf die Menſchen ſtarren. 
„Da ſollt' doch was geſchehn,“ 
ſagt ein kräftiger Mann, der aus⸗ 
ſieht wie ein Chauffeur. Aber 
niemand weiß, was geſchehen 
ſollte. In dieſem Augenblick hört 
man einen piepſenden, aber durch⸗ 
dringenden Laut aus dem Keller⸗ 
loch dringen. Mit letzter Kraft 
reißt ſich das Muttertier auf, um 
in den Keller, zu den Jungen zu⸗ 
rückzukriechen. „Den Tierſchutz⸗ 
verein ſollt' man anrufen. “ jagt 
jetzt ein Mann zu dem Chauffeur. 
„Aber das koſtet was!“ meint be⸗ 
dächtig eine Frau. „Ach wo —“ 
ſagt der Mann. „Die herrenloſen 
Tiere werden umſonſt abgeholt. 
Ich weiß es genau.“ „Ich gehe 
telefonieren,“ ſagt jetzt der Chaf⸗ 
feur und geht in eine Wirtſchaft. 
Die Katze iſt inzwiſchen im Keller⸗ 
loch verſchwunden. Man hört die 
jungen Kätzlein ſchreien. Ein 
junges Mädchen bringt ein Schüſ⸗ 
ſelchen mit Milch und verſucht die 
Katze herauszulocken. „And was 
macht denn der Tierſchutzverein 
mit der Katze?“ fragt neugierig 
eine ältere Frau. „Nun natürlich 
wird ſie getötet — was ſollte wohl 
der Tierſchutzberein machen, mit 
den hundert Katzen, die er täglich 
holen muß?“ Bedrückt ſehen die 
Menſchen in das ſchwarze Keller⸗ 
loch, wo die Katze verſchwunden 
iſt. „Getötet ſoll ſie werden? Mit 
den Jungen? Nein —“ jagt plötz⸗ 
lich die ältere Frau entſchloſſen. 
ich ſie mir mit.“ 
Spricht's und geht nach einem 
Korb. Als das Auto vom Tier⸗ 


ſchutzverein ankommt, ift die Frau 


mit den Katzen längſt fort. 


Der 76 Jahre alte Wärter mit seinen Pileglingen 


Die Patienten, 


Im Warteraum 
der Klinik geht 
es lebhaft zu. 
Nicht alle Fips 
und Strolchs und 
Puſſis ſind ruhig 
und gefaßt, ſon⸗ 
dern ſie kläffen, 
jaulen, winſeln 
und mauzen um 
die Wette. Sen⸗ 
ta, die ſchöne 

oldgelbe Borer: 
ündin, iſt über⸗ 
fahren worden 

und hat Schwanz 
und Hinterpfote 
gequetſcht. Jedes⸗ 
mal, wenn ſie 

es wieder ver⸗ 
gißt, und mit 
dem mißhandelten 
Schwanzſtummel 

wedeln will, muß 
ſie laut aufheulen 

vor Schmerz. 

Fips, der bärtige 

Schnauzer, ver⸗ 
dreht die Augen 
und ſchmiegt die 
zuckende Naſe an 
die Bruſt ſeiner 
Herrin. Ihm iſt 
ſchwach. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er 
Staupe, der Arme, 
es kann auch der 
Wurm ſein. And 
der niedliche kleine Dackel in der 
Ecke hat bei einem Sturz aus dem 
Fenſter ein Bein gebrochen. Und 
Puſſi ſcheint gar die Reude zu ha⸗ 
ben. Sie blinzelt ſchläfrig in ih⸗ 
rem Korb. Eine Frau hat ein 
Huhn mitgebracht. Das Tierchen 
hat ſich einen Scherben in den 
Fuß getreten, der herausgeſchnit⸗ 
ten werden foll. „Gagakgagak —“ 
macht es aufgeregt, und ſieht ſich, 
flügelſchlagend, entſetzt um. „Es 
iſt mein beſtes Huhn —“ ſagt die 
Frau ſeufzend. „Keine Henne legt 
ſoviel Eier, wie dieſe. Da hab 
ich ſie doch nicht ſchlachten wollen.“ 
Die Tür wird geöffnet. 
im weißen Kittel der Tierdoktor. 
Er lächelt beruhigend, aus Ge⸗ 
wohnheit. Für jeden der kleinen 
widerſpenſtigen Patienten muß er 
freundliche Worte haben und 
manche Liſt anwenden. Die Frau 
mit dem zitternden winſelnden 
Fips verſchwindet hinter der ſchick⸗ 
ſalsſchwangern Tür. Ein paar 


Augenblicke ſpäter taucht ſie ſchon 
wieder auf, freudeſtrahlend: Es 


iſt nicht Staupe, ſondern nur der 
Wurm —“ frohlockt fie flüſternd, 


zu ihrer Nachbarin gewendet. Sie 


enteilt. „Bitte der Nächſte —“ 
ſchnarrt mit beruhigender Stimme 


der Weißkittlige. Da hinkt Senta 
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Die Ozeanflieger Köhl und Hünefeld 
als Hundefreunde 


Da ſteht 
Auslauf herum und ſehen andere 


Folge 36 


1 


ſchweifwedelnd und bellend hinter 
ihm drein. ; 
Ferien im Tierheim. 

„In dieſem Jahr mache ich mir 
wegen Mari und Peter keine Got- 
gen —“ ſagt die Hausfrau zu ih⸗ 
rer Bekannten. „Ich laſſe ſie im 
Tierheim. Da haben ſie es gut 
und dabei iſt der Preis mäßig. 
Noch einmal ſo gern reiſe ich, da 
ich dieſe Sorge los bin.“ 

So geſchieht es: das Auto 
kommt. Maxl und Peter werden 
abgeholt. Im Tierheim ſind helle 
luftige Boxen. Guter Fraß und 
Suff. Schon am zweiten Tag läßt 
ihr Bellen nach. Sie tollen im 
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Hunde. Sie begreifen langſam, 
daß ſie Ferien machen ſollen. Ihre 
Erwartung täuſcht ſie nicht. Eines 
Tages — drei volle Wochen ſind 
jie im Tierheim geblieben — da 
dürfen fie Wiederſehen mit Fraus 

chen feiern. . 


$ 


Tiere — die kleinen Freunde — 
geben dem Menſchen viel. Aber 
ſie bedürfen auch unſerer Dank⸗ 
barkeit. Mit ihren treuen armen 5 
Blicken und Stimmen rufen ie 
unſern Beiſtand, Schutz und Hilfe 
an. i AMS PREI 
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Was in der Welt 


Furchtbares Erlebnis zweier Bergſteiger 

Ein furchtbares Erlebnis hatten zwei Nürn⸗ 
berger Bergsteiger auf der Nordwand des 
Einjerfogels in den Dolomiten. Die beiden 
Bergſteiger, Paul Franz und Lothar Wiener, 
Wollten die Wand über die ſogenannte Steeger⸗ 
route emporſteigen, die erſt viermal bezwungen 
worden iſt und eine der ſchwerſten Touren in 
den Dolomiten iſt. Sie hatten etwa ein Drittel 
der Wand erſtiegen, als der vorankletternde 
Paul Franz durch einen Steinſchlag ge⸗ 
troffen wurde. Er verlor den Halt und ſtürzte 
etwa 40 Meter in die Tiefe, wo er am Seil 
frei in der Luft hängen blieb. Unter 
großen Anſtrengungen gelang es ſeinem Kame⸗ 
raden, ihn auf ein ſchmales Felsband abzu⸗ 
ſeilen. Franz hatte beide Arme gebrochen und 
durch den Steinſchlag am Kopfe und mehreren 
Stellen des Körpers ſchwere Verletzungen er⸗ 
litten. Lothar Wiener rief von der Felswand 
um Hilfe. Man hörte im Tale die Hilferufe, 
jedoch war eine Bergung erſt am zweiten Tage 
nach dem Unfalle möglich. Die beiden Nürn⸗ 
berger mußten die Nacht in ihrer furchtbaren 
Lage in der Felswand verbringen. Ueberdies 
brach ein heftiges Gewitter mit Hagelſchlag aus. 
Am 15. d. Mts. früh barg dann eine Rettungs- 
kolonne die beiden. Die außerordentlich ſchwie⸗ 
rige Bergung der Verletzten dauerte zehn 
Stunden. 
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Tabak in — Kohlrüben 


Wie die „Daily Mail“ meldet, beobachtete ein 
belgiſcher Zollwächter am Ufer der Lys, daß in 
der letzten Zeit zahlreiche Kohlrüben den 
Fluß von Frankreich nach Belgien hinab⸗ 
ſchwammen. Er fiſchte eine dieſer Rüben aus 
dem Waſſer und ſtellte feſt, daß ſie ausgehöhlt 
war und ein Kilogramm Tabak enthielt, 
waſſerdicht verpackt. Jetzt werden die Kohl- 
rüben emſig verfolgt, weil man hofft, ſo der 
findigen Schmugglerbande auf die Spur zu 


kommen. 
* 


Reſte von Amundfens Aeroplan gefunden? 


In Tromſö verbreitete ſich das Gerücht, 
daß Reſte von Amundſens und Guilbeaux 
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Brieftauben werben für den 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Aeroplan Latham von zwei norwegiſchen Fiſchern 
gefunden worden fein fol. Es handelt fiH um 
die Maſchine, die Amundſen auf ſeiner Hilfs⸗ 
expedition nach Nobile benutzte und mit der er 
zwiſchen Spitzbergen und der Bäreninſel ver⸗ 
ſchwand. Die Fundſtelle liegt in der Nähe der 
Bäreninſel, aljo genau in der Nähe des Ortes, 
wo man bisher allgemein angenommen hat, daß 
der große norwegiſche Forſcher ſeinen Tod fand. 
Es ift nicht möglich geweſen, etwas anderes fejt- 
er als daß die beiden Fiſcher beim Fiſchen 
Wrackreſte in ihr Netz bekamen, die ſie aber 
nicht hochziehen konnten, da das Netz infolge der 
Schwere der Wrackteile riß. Die Fiſcher ſind 
jedoch der ſicheren Ueberzeugung, daß es ſich um 
Flugzeugteile handelt. Die Fundſtelle ijt genau 
ausgepeflt worden, und es werden nähere Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt werden. : 
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Lokomotivführer fährt um ein Leben 


Ein engliſcher Schnellzug hat zwiſchen Not⸗ 
tingham und Leiceſter unter Umſtänden, die 
nicht alltäglich ſind, alle Schnelligkeits⸗ 
rekorde gebrochen. In dem Zug, der nach 
London fuhr, befand ſich nämlich eine junge 
Frau aus Mancheſter, die im Begriff war, 
ſich mit ihren beiden Kindern, in eines der See⸗ 
bäder an der Südküſte Englands zu begeben. 
Mitten auf der Strecke zwiſchen Sheffields und 
Nottingham wurde nun die junge Frau plötzlich 
von einem ſtarken Unwohlſein befallen, außer⸗ 
dem klagte ſie über heftige Schmerzen. Ein 
Arzt, der ſich zufällig unter den Reiſenden be⸗ 
fand und ſofort eine Unterſuchung anſtellte, kon⸗ 
ſta tierte, daß die Urſache dieſer plötzlichen Er⸗ 
krankung eine bereits weit vorgeſchrittene eitrige 
Blinddarmentzündung ſei, und daß ſo⸗ 
fort eine Operation vorgenommen werden müſſe, 
um das Leben der Patientin zu retten. Der 
Zugführer geb daraufhin dem Lokomotivführer 
den Befehl, den Expreßzug auf höchſte Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu bringen, und alsbald raſte der 
Zug mit einer Geſchwindigkeit von über hundert 
Kilometern weiter. Ein durch drahtloſe Tele⸗ 
graphie vom Zug aus benachrichtigter Kranken⸗ 
wagen wartete dann bereits auf dem Bahnhof, 


als der Zug in Nottingham einlief. Die Kranke 


SS. ⸗Appell $ 


Auf d f termarë in der Nähe von Nauen wurden 8000 Brieftauben geſtartet, die die 
z = 5 Kunde von dem SS.-Appell weltertragen ſollten. 
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wurde direkt in die Klinik und auf den Opera⸗ 
tionstiſch übergeführt. 


* 


Ellerman hinterläßt 30 Millionen Pfund 


Der vor kurzem geſtorbene engliſche Schiff⸗ 
fahrtsmagnat Sir John Ellerman hat nach 
ſeinem jetzt veröffentlichten Teſtament ein per⸗ 
ſönliches Vermögen von 17,2 Millionen Pfund 
hinterlaſſen, in dem jedoch die umfangreichen 
Intereſſen Ellermans in der engliſchen Schiff⸗ 
fahrt, bei Brauerei- und anderen Geſellſchaften 
nicht einbegriffen ſind. Der geſamte Nachlaß, das 
größte bisher in England hinterlaſſene Ver⸗ 
mögen, wird ſich auf rund 30 Millionen 
Pfund (ca. 845 Millionen Zloty) belaufen. 
Von dem perſönlichen Vermögen find bereits 
8,6 Millionen Pfund an Erbſchaftsſteuern abge⸗ 
führt worden. Das engliſche Schatzamt wird 
jedoch von dem geſamten Vermögen ungefähr 
15 Millionen Pfund an Nachlaßſteuern erhalten, 
Der Hauptteil des Vermögens entfällt an die 
Familie; daneben ſind Legate für Angeſtellte, 
die Dienerſchaft und verſchiedene Londoner 
Hoſpitale ausgeſetzt. 


Der verhängnisvolle Drahtzaun 


In Nagboel bei Lunderskov wurde die beim 
Melken von Kühen beſchäftigte Bauersfrau 
Kroll mit ſämtlichen 11 Kühen vom Blig 
getötet. Die Kühe waren an einem Drahl⸗ 
zaun feſtgebunden, an dem der Blitz entlang 
gelaufen war. . 
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Zarennichte wird Filmſtar 


Für die weibliche Hauptrolle eines ſranzöſi⸗ 
ſchen Tonfilms wurde kürzlich eine junge Der 
bütantin verpflichtet, die unter dem Künſtler⸗ 
namen „Natalie Paley“ ſpielt. Unter 


dieſem Namen verbirgt ſich eine Nichte des 


letzten Zaren. Natalie Paley iſt die Tochter 
der Prinzeſſin Paley und des Großfürſten Paul, 
der während der bolſchewiſtiſchen Revolution 


mit ſeinem Sohne aus zweiter Ehe ermordet 


wurde. Großfürſt Paul war ein Vetter des 
Zaren und in erſter Ehe mit der Prinzeſſin 


Alexandra von Griechenland verheiratet. Dieſer 


Ehe entſproſſen zwei Kinder, darunter der Prinz 


Dimitri, der in den Mord an Raſputin ver⸗ 


wickelt wurde. 

Großfürſt Paul, deſſen Gattin ſehr früh ſtarb, 
ſchloß eine zweite Ehe, die ihm die Mißbilli⸗ 
gung des Zaren und eine jahrelange Verban⸗ 
nung vom kuſſiſchen Hof eintrug. Aus der Ehe 
mit der Prinzeſſin Paley ſtammen drei Kinder, 
darunter die Prinzeſſin Natalie, Nataſchka ge- 
nannt, die ſich nach dem Kriege mit dem Pariſer 
Schneiderkönig Lelong verheiratete. Durch 
Jahre ſpielte die ſchöne junge Frau in der 
Pariſer Geſellſchaft eine große Rolle. Vor 
kurzem wurde die Ehe geſchieden, und nun hat 
ſich die Prinzeſſin Paley, die zu den meiſt⸗ 
photographierten Frauen der Pariſer Geſellſchaft 
gehörte, auf Anraten ihrer: Gönner dem Film 
zugewandt. Schon die erſten Verſuche ſollen ſo 
gut ausgefallen ſein, daß man ihr jetzt eine be⸗ 
deutende Rolle zuwies. 
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Wolkenbruch über Jamaika — 50 Tote 


Die Inſel Jamaika wurde von einem 
Wolkenbruch heimgeſucht, bei dem in der Haupt⸗ 
ſtadt Kingston und der Umgegend etwa 
50 Perſonen ums Leben kamen. Der 


Sachſchaden ift ſehr groß. 


Opfer einer böſen Unſitte 


Das Opfer einer böſen Anſitte wurde der 
jährige Schloſſer Schmidt in Lenzen an der 
Elbe. Er nahm eine Roggenä hre zwiſchen 
die Lippen und zog ſich durch einen Strahlenpilz 
eine ſchwere Infektion zu, die eine Mandel⸗ 
eiterung herurſachte. Der Hals ſchwoll ihm der- 
art an, daß er ins Krankenhaus geſchafft werden 
mußte, wo ihn aber eine Operation nicht meh" 
retten lonnte. Er ſtarb unter großen Qualen. 
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An die herren Schulleiter! 


Verſorgen Sie ſich mit den nötigen 


5 Scpulbüchern,Schutdeudiorten 


von J. Weigert 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Alle vorgeschriebenen 


Schuwandkarten 


Sind zu haben im 


„Dom“ Verlag, Lemberg 


ze Zielona 11.᷑ ].·71 


„Doll“⸗Verlagsgeſehſchaft, Lemberg, Zielona 11. 
5 Keine Ernie ohne Saaf, 
O Kein Erfolg ohn Inserat! 


Wir haben stets nachstehende 
Zeitschriften lagernd 


“einz. 200 zł 
3.00 21 


Uhu, Monatszeitschrift 
Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 


Das Blatt der Hausfrau, 
8 zwei Wochen 


Eo Ä 


jede 
einz. 1.00 zł 


erscheint 
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Die grüne Post, Sonntags-Zeitung für Stadt 
und Land einz. 0.50 zł 


0.50 za 
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Sieben Tage, Funkblätter mit Programm 


39 


Noralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 
Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 zł 


„DOM“ Verlagsgesellschaft 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


antwortlicher Schriftleiter: Jaques brach: Conco Verlag: 


mit 94 Abbildungen nur 4.80 21 È 
„DOM“ - Verlagsgeseilschaft, | 
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Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pack⸗ 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


zu DOM-Verlag, Lwów (Lemberg), Zielona 11 
IL 
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Ullstein-Moden-Aibum i 


Das grosse Ullstein-Moden-Album für Damen-, 
0 


Jugend- 
und Kinderkleidung. 
Herbsi-Winter 1933/34 mit grossem Gratis- 
Scehnittbogen 
Moden:Album für Damen-Mleidung. Herbst- 
Winter 1933/34, m. grossem Gratis-Sehnittbogen 3.00 21 
Moden-Album für Jugend- und Minder- 
Kleidung. Herbst-Winter 1933/34 mit grossem 
: . Gratis-Schnittbogen 


erhältlich in der 


‚„DOM'-Verlagsgesellschaft 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 
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Deuische Moden-Zeitung 


wieder verbessert, ohne Preiserhöhung! 


bringt jetzt die neue große Roman-Beilage. 
Zu sämtlichen Modellen Schnitte auf dem beiliegenden 
Schnittmusterbogen. Erscheint im Beyer-Verlag, Leipzig. 


Erhältlich im 


DOM-VERLAG, 


Lemberg, Zielona 11. 
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Beyers Mode für Alle 


Jetzt zwei Schnittbogen 
in jedem Heft. Das sind 80 Modelle auf beiden 
Bogen bei 120 Modellen im ganzen Heft. 
Als führender Modespiegel bringt , Beyers Mode für 
Alle“ die schönsten Kleider, Mäntel, Blusen und auner 
dem alle modischen Kleinigkeiten. 


l: Erscheint in Beyer-Verlag, Leipzig. Erhältlich im 


DOM- VERLAG, 


nen, Holona 11. 
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